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Es gibt immer Leute, die auch in der größten 
Zeit den Blick für das Kleine nicht verlieren. 
Darunter ſolche, die aus dieſem Kleinen ſich 
ihre großen Sorgen machen. Eine unangenehme 
Begleiterſcheinung der Situation, in die wir 
durch den Wirtſchaftskrieg von unſeren Feinden 
gedrängt worden ſind, iſt die niedrige Bewer⸗ 
tung der deutſchen Valuta im Auslande. Das 
feindliche Ausland gibt ſich mit unſerer Valuta 
augenblicklich ja nicht ab. Denn Forderungen, 
die wir an unſere Feinde haben, werden von 
dieſen nicht honoriert, und die Forderungen von 
unſeren Feinden gegen uns bezahlen wir nicht. 
Nachdem nun auch Italien in die Reihen unſerer 
Feinde eingeſchwenkt hat, bleiben außer unſeren 
Bundesgenoſſen nur noch ganz wenige neutrale 
Nachbarſtaaten übrig, mit denen wir in Güter⸗ 
austauſch ſtehen, wenn man von den Vereinig⸗ 
ten Staaten abſieht. Der Verkehr mit Amerika 
aber iſt uns tatſächlich ſo gut wie völlig unter⸗ 
bunden. Wenigſtens ſind wir, von Kleinigkeiten 
abgeſehen, nicht einmal telegraphiſch in der 
Lage, dort direkt irgend welche finanzielle Dis⸗ 
poſitionen zu treffen. Inwieweit das indirekt 
möglich iſt, darüber hat wohl niemand ein 
klares Bild in Deutſchland. Bleibt alſo im 
weſentlichen der Verkehr mit Holland, den ſkandi⸗ 
naviſchen Ländern und mit der Schweiz. Dieſer 
Verkehr iſt nun allerdings ein recht einſeitiger. 
Unſer Export iſt gering. Mindeſtens deckt 
er nicht den Import von dort. Der Import 
iſt freilich auch gering, aber es bewahrheitet ſich 


hier gerade die alte Regel, daß es auf die 
Mengen in Debet und Kredit bei der Preis⸗ 
bildung weniger ankommt als auf die Spitzen, 
die zu regulieren ſind. Ein Ueberſchuß, der 
reguliert werden muß, bleibt aber gegenüber 
allen dieſen Ländern offen. Die Folge davon 
iſt, daß in Deutſchland ſtets mehr Forderungen 
auf dieſe Länder zu kaufen geſucht werden, als 
zur Verfügung ſtehen, und die weitere Folge 
davon iſt ein Hinaufſchnellen der fremden Valuta. 

Die hohe Notierung der fremden Wechſel⸗ 
kurſe in Berlin bedeutet ſelbſtverſtändlich auto⸗ 
matiſch eine Verſchlechterung der deutſchen 
Wechſelkurſe im neutralen Ausland. Tatſächlich 
wird alſo auf dieſe Weiſe die Kaufkraft der 
deutſchen Reichsbanknoten, die auf deutſche 
Reichswährung lauten, vermindert. Eine be 
dauerliche Folge davon ift, daß wir alle m: 
porte aus dem Auslande teuer bezahlen müſſen. 
Denn eine ſchlechte Valuta wirkt auf das In⸗ 
land in Beziehung auf die Preisverteuerung 
genau wie ein Schutzzoll, der voll vom Jn- 
lande getragen werden muß. Das koſtet unſere 
Volkswirtſchaft eine Anzahl von Millionen, 
unſere Verbraucher bezahlen damit eine Art von 
Kriegsſteuer, ohne das erhebende Bewußtſein 
zu haben, ſie dem eigenen Staat zu leiſten, 
denn der Ertrag dieſer Steuer fließt natürlich 
in die Taſchen der ausländiſchen Händler. Das 
iſt wie geſagt unerfreulich, aber es iſt kein 
Unglück. Zu den Laſten des Krieges müſſen 
eben dieſe Millionen hinzugeſchlagen werden. 


und wir können uns nur freuen, daß diefe 
Kriegsſteuer ans Ausland um deswillen ver⸗ 
hältnismäßig gering bleibt, weil wir glücklicher⸗ 
weiſe unſere allernotwendigſten Bedarfsartikel 
durch die heimiſche Landwirtſchaft und die hei⸗ 
miſche Induſtrie herſtellen. 

Nun kommen aber ſchon ſeit Beginn des 
Krieges dauernd die, die ſich um das Kleine am 
meiſten ſorgen, und tun ſo, als ob die Deviſen⸗ 
frage für Deutſchland im Mittelpunkt aller 
Aengſte ſtehen müſſe. Sie weiſen darauf hin, 
daß das Disagio der Deviſen Holland und 
Skandinavien beinahe 15% beträgt, und fabeln 
fortgeſetzt von dem ſchlechten Eindruck, den die 
Entwertung der Kaufkraft der Mark im Auslande 
machen müſſe. Es iſt richtig, daß die feindliche 
Preſſe zunächſt dauernd verſucht hat, auf dieſe 
Entwertung der deutſchen Deviſe hinzuweiſen. 
Im Anfang iſt es ihr auch gelungen, in neutralen 
Ländern ein paar mißgünſtige Kritiker zu zu⸗ 
ſtimmenden Artikeln zu bewegen. Aber dieſe 
Stimmen ſind ſehr bald verſtummt. Im Gegen⸗ 
teil haben die volkswirtſchaſtlichen Autoritäten 
in den neutralen Staaten ausdrücklich darauf 
hingewieſen, daß das deutſche Geldweſen zu 
irgend welcher herben Kritik keine Veranlaſſung 
bietet. Aber gewiſſe deutſche Geldäſtheten bohren 
trotzdem andauernd, daß etwas geſchehen müſſe, 
um das Anſehen der deutſchen Valuta im Aus⸗ 
lande etwas zu heben. Sie haben ehrliche Angſt 
um Deutſchlands Wohl. Aber obwohl ſie ſich 
als Sachverſtändige für Geld- und Währungs⸗ 
fragen aufſpielen, fehlt ihnen doch, wie ihre Angſt 
beweiſt, jeder Einblick in die vielgeſtaltige Praxis 
des internationalen Zahlungsverkehrs. Wie ich 
oben bereits andeutete, muß natürlich eine 
Steigerung der Wechſelkurſe in Deutſchland eine 
Entwertung der deutſchen Valuta im Ausland 
nach ſich ziehen. Denn Mangel an Forderungen 
ans Ausland in Deutſchland bedeutet anderer⸗ 
ſeits Ueberfluß von Forderungen des Auslandes 
an Deutſchland. Daher hier Preisſteigerung 
und dort Preisſenkung. Wer nun ohne die 
Weltlage zu kennen, die Wechſelkurſe anſieht, 
bemerkt zunächſt natürlich nur die Tatſache der 
Entwertung der deutſchen Valuta. Das heißt, 
er ſieht einen Zuſtand, der genau ebenſo wie 
jetzt ſich auch dann ergeben müßte, wenn das 
Ausland zur deutſchen Währung kein Vertrauen 
mehr hätte. Aber es iſt eben ein großer Unter⸗ 
ſchied, ob das Ausland, weil es kein Vertrauen 
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zur deutſchen Banknote mehr hat, dieſe Bank⸗ 
noten nur noch mit erheblichem Disagio kauft, 
oder ob die Minderbewertung eine Folge eines 
eigenartig geſtalteten Warenverkehrs iſt. Es 
wäre uns ein leichtes, die Wechſelkurſe und da⸗ 
mit auch die Valuta zu heben, indem wir aus 
den reichen Schätzen unſerer Reichsbank Gold 
ins neutrale Ausland führten. Ob das wünſchens⸗ 
wert wäre oder nicht, will ich garnicht diskutieren. 
— Wir haben uns jedenfalls dafür entſchieden, 
das nicht zu tun, und die Folge davon iſt eine 
Preisſenkung unſerer Valuta im Ausland, die 
wir mit Bewußtſein tragen. Wir können nicht 
mit Waren ausgleichen. Wir können auch nur 
zum geringſten Teil mit Schiffahrtslöhnen und 
Agentenproviſionen unſere Schulden begleichen. 
Wir wollen ſie nicht mit Gold begleichen. Alſo 
bleibt uns nichts übrig, als die daraus reſultierende 
Steuer zu tragen. 

Sie reſultiert wirklich nur daraus. Schon 
unter normalen Verhältniſſen würde ein Land, 
deſſen Zahlungsbilanz ſich ſo geſtaltet, wie die 
Deutſchlands, mit einer erheblichen Steigerung 
der ausländiſchen Wechſelkurſe zu rechnen haben. 
Aber es ſprechen ja für den Spezialfall, in dem 
ſich Deutſchland befindet, noch eine ganze Reihe 
von beſonderen Momenten mit. Geſetzt den 
Fall, die Gruppierung der Mächte in dieſem 
Krieg wäre anders, und wir würden z. B. mit 
England und Amerika verbündet ſein und gegen 
das ganze übrige Europa Krieg führen, ſo 
würde die Geſtaltung unſerer Wechſelkurſe 
weſentlich beſſer ſein, nicht nur, daß wir über 
unſere Kapitalien aus Ueberſee und über deren 
Zinſen disponieren und damit bezahlen könnten. 
Es iſt überhaupt etwas ganz anderes, ob wir 
die Deviſe London als Zahlungsmittel benutzen, 
oder ob wir gezwungen ſind, Forderungen auf 
kleine Länder wie Holland oder Skandinavien 
zu erwerben. Wir müſſen uns doch vorſtellen, 
daß wir uns gewiſſermaßen in einer belagerten 
Feſtung befinden, aus der nur zwei kleine Aus 
fallsſtraßen uns offen ſtehen. Infolge des 
Kriegszuſtandes iſt der Verkehr aus der Feſtung 
und in die Feſtung allerdings erheblich zu- 
ſammengeſchmolzen. Aber ſelbſt dieſer geringe 
Verkehr iſt für dieſe beiden geringen Straßen 
viel zu groß. Es entſtehen Stauungen, Stockungen, 
Verzögerungen, Verwirrungen. Es kommt þin- 
zu, daß auch in dieſen Staaten durch den Krieg 
die Kapitalien ſtark in Anſpruch genommen 


find. Es kommt weiter hinzu, daß ein unver- 
hältnismäßig großer Teil des Kapitals dieſer 
Länder nun auch gerade wieder in Forderungen 
auf Deutſchland angelegt iſt. Da iſt es doch 
ſelbſtverſtändlich, daß auf dieſem kleinen De⸗ 
viſenmarkt ſchon verhältnismäßig geringe Nach⸗ 
frage die Kurſe ſtark in die Höhe treibt. Es 
gibt daher nichts Törichteres, als zu behaupten, 
das Verhältnis der holländiſchen und ſkandi⸗ 
naviſchen Wechſelkurſe zur deutſchen Valuta ſei 
gleich zu ſetzen der Geltung, die dieſe Valuta 
in der Welt hat. Der Weltwertmeſſer für die 
deutſche Valuta iſt augenblicklich vollkommen 
ausgeſchaltet. 

Nicht in Betracht gezogen wird dabei von 
den Schwarzſehern noch das Folgende: Sowohl 
Skandinavien als auch Holland führen infolge 
der britiſchen Kontrolle vermutlich keine Im⸗ 
portware an uns aus, ſondern zum über⸗ 
wiegenden Teile nur heimiſche Erzeugniſſe. 
Aber da ſchon der hohe Profit am Wechſelkurs 
zu ſtarker Ausfuhr reizt, ſo werden ſie das 
Manko, das im eigenen Lande entſteht, durch 
Einfuhr vom Ausland decken müſſen. Ganz 
gleichgültig, ob wir nach Holland z. B. 100 M= 
Scheine ſchicken oder Kredit in Anſpruch nehmen, 
die Forderung an Deutſchland iſt unrealiſierbar. 
Denn weder in Frankreich noch in London 
werden unſere 100 M Scheine in Zahlung ge- 
nommen. Infolgedeſſen erwachſen allen Neu⸗ 
tralen, die mit uns Handel treiben, Zinsverluſte 
und Unkoſten, die natürlich bei der Betrachtung 
des Wertes der Valuta eine Rolle ſpielen. 
Dieſen Umſtand berückſichtigen namentlich die 
nicht, die die Frage aufwerfen, warum denn, 
wenn das Ausland gegen unſere Valuta nicht 
mißtrauiſch iſt, nicht Spekulanten den niedrigen 
Kursſtand des deutſchen Geldes benutzen, um 
Spekulationskäufe zu machen, die ja einen 
großen Gewinn verſprechen. Wie groß dieſer 
Gewinn ſein wird, kann ja heute niemand be⸗ 
rechnen, weil niemand weiß, wie lange der Krieg 
dauern wird, welchen Zinsverluſt alſo er ſchließ⸗ 
lich erleidet. Dazu kommt ja noch in Betracht, 
daß augenblicklich der Zinsfuß in Deutſchland 
ſehr billig ift. Wenn alfo jemand die 100 .#: 
Scheine nach Deutſchland einzahlt, ſo erhält er 
auf fein deutſches Guthaben 1½ oder 2% Zinſen, 
wo er im eigenen Lande mit Leichtigkeit 6— 7% 
machen kann. 

Dieſe Unrealiſierbarkeit der deutſchen Gut⸗ 
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haben kommt natürlich unſeren Feinden zu 
gute. Denn wie geſagt, die Neutralen müſſen 
mehr Waren als bisher aus dem Auslande 
beziehen. Infolgedeſſen geſtaltet ſich ihre 
Valuta im Verhältnis zu den außerdeutſchen 
Ländern verhältnismäßig ungünſtig oder um⸗ 
gekehrt, die uns feindlichen Länder haben einen 
verhältnismäßig günſtigen Wechſelkurs gegen⸗ 
über den an Deutſchland liefernden Neutralen. 
Dieſe Verknüpfung der Tatſachen muß man 
ſich vor Augen halten, wenn man die eng⸗ 
liſchen und franzöſiſchen Wechſelkurſe richtig 
beurteilen will. Frankreich hat z. B. gegen⸗ 
über Holland ein Disagio von 9%. Wie 
groß wäre dieſes Disagio ohne die Waren- 
bezüge Hollands im Ausland. Es entzieht 
ſich meiner Kenntnis, ob im Augenblick gerade 
Frankreich und Holland in einem beſonders 
engen Austauſchverhältnis ſtehen. Aber ſelbſt 
wenn man annehmen wollte, daß durch den 
Kriegszuſtand der Warenaustauſch zwiſchen 
Frankreich und Holland völlig unterbunden 
wäre, ſo beſteht doch ein reger Handelsaustauſch 
zwiſchen England und Holland. Für Paris 
und London aber iſt nicht wie für Deutſchland 
die Ausgleichung der Wechſelkurſe durch die 
Arbitragekurſe unterbunden. In der pariſer 
Notierung des holländiſchen Wechſelkurſes ſpielt 
daher auch der Stand der Wechſel auf London 
in Paris eine Rolle. Da Paris große Summen 
Goldes nach England gegeben hat, ſo ſteht der 
engliſchke Wechſelkurs in Paris verhältnismäßig 
günſtig. Freilich weiſt auch er etwa 2% Dis⸗ 
agio auf. Wie aber würden ſich die franzöſiſchen 
Wechſelkurſe und auch die engliſchen Wechſel⸗ 
kurſe ohne die künſtlichen Goldmanipulationen 
ſtellen. In dem Disagio des franzöſiſchen 
Wechſelkurſes in den neutralen Staaten kann 
man viel eher ein Zeichen des Mißtrauens der 
objektiv Wägenden gegen Frankreichs Geld- 
wirtſchaft ſehen als in dem niedrigen Stand 
der deutſchen Valuta in jenen Ländern. 

Die Schwarzſeher ſcheinen zu glauben, 
daß es ſich bei der Entwertung der deutſchen 
Valuta im neutralen Auslande um einen 
bleibenden Zuſtand handelt, der mindeſtens 
noch geraume Zeit nach Friedensſchluß der 
deutſchen Wirtſchaft ihren Stempel aufdrücken 
wird. Sie weiſen dabei namentlich auf die 
Tatſache hin, daß unſere Rohſtofflager leer 
ſind und nach dem Frieden wieder gefüllt 
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werden müſſen. Dieſe Tatſache ift an ſich 
richtig. Wir müſſen damit rechnen, daß beim 
Ende des Krieges das Importbedürfnis ſehr 
ſtark ſein wird. Aber es fragt ſich, ob ſofort 
dieſes Bedürfnis durch den Import befriedigt 
werden kann. Von gewiſſen Rohſtoffen, die 
wir dringend brauchen, wie z. B. von der 
Baumwolle, werden erhebliche Vorräte zur ſo⸗ 
fortigen Verfügung ſtehen. Aber andere wich⸗ 
tige Rohſtoffe, vor allem aber Fabrikate, die 
wir bisher einzuführen gezwungen waren, 
werden erſt nach und nach bezogen werden 
können. Der Anſturm der Waren und damit 
die Verpflichtung zur Zahlung wird alſo nicht 
ſofort in dem Maße in die Erſcheinung treten, 
wie man jetzt vielfach befürchtet. Ebenſo wird 
natürlich unſere Exportmöglichkeit zunächſt in 
kleinem Maße wieder vorhanden ſein. Aber 
viel wichtiger erſcheint mir die Tatſache, daß 
im Moment des Friedensſchluſſes unſere 
enormen Kapitalforderungen an das feindliche 
Ausland frei werden. Selbſt wenn man an⸗ 
nimmt, daß ein Teil der Unternehmungen, die 
uns Zinſen ſchulden, notleidend geworden ſind, 
ſo bleibt doch von dem, was in der Zeit von 
mehr als einem Jahr aufgelaufen iſt, noch ſo 
außerordentlich viel übrig, daß das mehr als 
ausreichen wird, um unſere Wechſelkurſe wieder 
in Ordnung zu bringen. Natürlich werden 
auch wir ans Ausland zu zahlen haben, aber 
unſere Zahlungsbilanz iſt in den letzten Jahren 
an ſich ſtark aktiv geweſen. Wenn hie und da 
eine Paſſivität hervorgetreten iſt, ſo war das 
nur dadurch der Fall, daß wir eben dauernd 
ſtarke Kapitalinveſtitionen im Auslande machten. 
Es kommt weiter hinzu, daß die deutſche Schiff⸗ 
fahrt zwar nicht im alten Umfange ſofort wird 
in Aktion treten können, daß aber bei dem ver⸗ 
hältnismäßig geringen Schiffsverluſt, den wir 
gehabt haben, und bei der regen Bautätigkeit, die 
ſchon jetzt wieder einſetzt, Deutſchland vermutlich 
am allererſten feine Schiffe zu gewiunbringender 
Tätigkeit wird wioder verwenden können. 
Sind ſchon dieſe Aſpekte nicht gerade trübe, 
ſo wird, wie ſich ſchon heute ſagen läßt, die 
Frage der Kriegsentſchädigung für Deutſchland 
ſo gelöſt werden können, daß auch dadurch 
unſere Zahlungsbilanz ſich günſtig geſtaltet. 
Gegenüber den Leuten, die da immer behaupten, 
daß von einer Kriegsentſchädigung nur minimal 
wird die Rede ſein können, muß immer wieder 
darauf hingewieſen werden, daß Belgien, ein 
großer Teil Frankreichs, Polen und Kurland 
ſich in unſerer Hand befinden. Die Steuerkraft 
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dieſer Länder ſteht uns für jede Entſchädigung 
die wir wünſchen, zur Verfügung. Man kann 
darüber ſtreiten, ob das, was wir ſo erlangen, 
genügt, um uns die Milliardenkoſten dieſes 
Krieges zu erſetzen. Aber man wird nicht 
beſtreiten können, daß die Geldzuflüſſe aus 
dem Auslande nicht ausre ichen ſollten, um 
unſere Zahlungsbilanz günſtig zu geſtalten. 

Nehmen wir aber einmal den Fall an, daß 
trotz allem und allem — was ganz unglaubhaft — 
die deutſche Valuta im Auslande noch minder: 
wertig bleiben ſollte, ſo würde das einen enormen 
Anreiz für die Effektenausfuhr darſtellen. Die 
Differenz in den Deviſenkurſen bedingt auch 
Differenzen in den Kurſen der Wertpapiere. 
Der Verdienſt, der den Arbitrageuren winkt, 
würde dieſe dazu antreiben, die ausländiſchen 
Effekten in Deutſchland zu kaufen und im Aus⸗ 
lande zu verkaufen. Auf dieſe Weiſe würden 
große Forderungen an das Ausland entſtehen, 
deren Veräußerung den Kurs der Auslands- 
wechſel in Deutſchland wieder herabdrücken und 
damit den Kurs der deutſchen Wechſel im Aus⸗ 
lande wieder erhöhen müßte. Wenn man be⸗ 
denkt, daß der Wert der fremden Papiere, die 
im Beſitz Deutſcher ſind, mit zwölf Milliarden 
wahrſcheinlich eher zu niedrig als zu hoch ge- 
ſchätzt wird, ſo wird man ermeſſen können, 
welches Mittel zur Verbeſſerung unſerer Zahlungs⸗ 
bilanz damit uns zur Verfügung ſteht. Wir 
könnten damit ja bereits heute rechnen. Aber 
wir können in Skandinavien, in Holland und 
in der Schweiz dieſe Papiere nicht abſetzen. 
Wir können es ſchon deshalb nicht, weil dieſe 
Länder aus deutſchem Beſitz ſtammende Papiere 
in Paris und London nicht los werden. Und 
auch nach Amerika iſt uns der Verkehr erſchwert. 

Es ſtehen uns aber nach Friedensſchluß 
noch weitere Mittel zur Verfügung. Wenn wir 
durchaus nur der Schönheit unſerer Valuta 
leben wollen, ſo könnten wir den Import gan; 
gut noch ein paar Jahre weiter ſtaatlich regu- 
lieren. Wir haben in dieſer ſchweren Zeit doch 
eigentlich einſehen gelernt, daß wir in der Zeit 
des Friedens viel zu viel Brot gegeſſen haben. 
Wir können bei vernünftiger Regulierung den 
Getreideimport erheblich beſchränken. Kurz und 
gut, hinterher können tauſendundein Pläne zur 
Verbeſſerung unſerer Valuta alle unter der 
Deviſe: „Du ſollſt und mußt glücklich werden“ 
ausgeheckt werden. Aber vorläufig ſoll man 
uns mit ſolchen Quackſalbereien verſchonen, 
denn wir haben augenblicklich wirklich Wichtigeres 
und Größeres zu lun. 
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Die onſumgenoſſenſchaften im (Kriege. 


Von Joſef Mendel-Berlin. 


Wenn man mit Recht von der finanziellen 
und verkehrstechniſchen Kriegsbereitſchaft Deutſch⸗ 
lands ſpricht, dagegen die wirtſchaftliche Rüſtung 
nicht fo ſehr in den Vordergrund ftelit, und um fo 
eher geneigt und berechtigt iſt, die dann freilich 
in großartigem Stile einſetzenden und ſich trotz 
mancher Unebenheiten und Mängel bewährenden 
und durchſetzenden wirtſchaftlichen Maßnahmen her⸗ 
vorzuheben, ſo vergißt man hierbei nur zu leicht, 
daß die Staatsgewalt allein nicht mit Erfolg defre- 
tieren kann, wenn ſie nicht ſo ſehr willige als auch 
fähige Mithelfer findet. An dem guten Willen wei⸗ 
teſter Volkskreiſe brauchte nie gezweifelt zu werden; 
aber wenn gerade die breiten Maſſen ſich ſo vor— 
züglich nicht nur in alle wirtſchaftlichen Maßnahmen 
fanden, ſondern ſie verſtändnisvoll begleiteten und 
dadurch den Staat der zweifelhaften Wohltaten ge⸗ 
genüber Exiſtenzen, die ſonſt zu Bettlern geworden 
wären, enthoben, ſo liegen dafür die Gründe nicht 
zum wenigſten in den großartigen Organiſationen, 
die unſer Wirtſchaftsleben in jahreiangen Kämpfen 
in den Gewerkſchaften und Genoſſenſchaften auf fet- 
ten der Arbeitnehmer gezeitigt hat. Was mühevoll, 
nicht ſelten auch gegen den anfänglichen Widerſtand 
der Staatsbehörden erkämpft und errungen wor⸗ 
den war, hat den Beweis ſeiner Daſeinsberechtigung 
gerade in jenen ſchweren Tagen der Kriegserklärung 
und Mobilmachung erbracht, als paniſcher Schrecken 
das Privatpublikum ergriff und ein bedrohliches 
Steigen der Lebensmittelpreiſe, die Folge jinn- und 
planloſer Einkaufsdispoſitionen und der Ausnutzung 
wucheriſcher Elemente in die Erſcheinung trat. 
Schwere innere Kriſen ſind, das darf man heute 
wohl ruhig ausſprechen, nicht zuletzt dank der vor- 
züglichen Organiſation der Lebensmittelverſorgung 
gerade in den Kreiſen der unbemittelten und minder⸗ 
bemittelten Bevölkerungsklaſſen vermieden worden, 
Kriſen, die trotz Hingebung aller Volkskreiſe an die 
gemeinſame Sache mangels organiſatoriſcher Ein⸗ 
richtungen unvermeidlich geweſen wären. 

Der Organiſation des Konſums wird in unſe⸗ 
rem Wirtſchaftsleben noch lange nicht die Bedeutung 
geſchenkt, die jie von Rechtswegen verdient. Daß 
es die weniger bemittelten Volkskreiſe ſind, die ſie 
vorwiegend erſtrebt haben und erſtreben müſſen, wäh- 
rend ihr andere Volksklaſſen vielfach noch verſtänd⸗ 
nislos, ja feindlich gegenüberſtehen, ohne ſelbſt die 
ungeheuren wirtſchaftlichen Vorteile und Çin- 
flüſſe zu bedenken, die gerade von hier 
aus auf die Geſundung eines in mehr als 
einer Beziehung zügelloſen Wirtſchaftslebens aus- 
geübt werden könnten, deſſen ſchlimme Er- 
ſcheinungen fie am eigenen Leibe oft genug verjpüren, 
ift an ſich erklärlich. Not ſchmiedet die Nienihen 
feſter aneinander, und was einer nicht leiſtet, vermag 
ein mit hohen Zielen arbeitender Bund zu erreichen. 
Die urſprünglich bürgerliche Cenoſſenſchaftsidee ijt 


von niemand in ihren letzten Konſequenzen jo be— 
griffen worden, wie von der den ſchwerſten wirt— 
ſchaftlichen Kampf führenden Arbeiterklaſſe. 


Unabhängig von politiſchen Zielen und Etre- 
bungen iſt auch die deutſche Konſumvereinsbewe— 
gung innerhalb der Arbeiterſchaft ihren Weg ge- 
gangen, wenn ihr die Gegner derartige politiſche 
Beſtrebungen auch heute immer noch nachſagen. Die 
Konſumvereinsbewegung hat mit politiſchen Idealen 
an ſich nichts zu tun, ſie nutzt nur die wirtſchaftliche 
Waffe, die ein organiſierter Konſum beſitzt und die 
gerade der Konſum der unbemittelten Kreiſe gegen 
den organiſterten Produzenten und Händler haben 
muß, will er nicht völlig wehrlos daſtehen. Daß. 
darüber hinaus letzten Endes großartige Ziele einer 
Wirtſchaftsform, die weniger auf die Produktion als 
auf den Konſum aufgebaut iſt, angeſtrebt werden, 
ergibt ſich aus der ganzen wirtſchaftlichen Idee der 
Genoſſenſchaft. 

Im Jahre 1912 wurden in Deutſchland über- 
haupt 2318 Konſumgenoſſenſchaften mit einer Wit⸗ 
gliederzahl von 1753829 gezählt. Anfang 1914 be⸗ 
trug die Zahl der Konſumvereine, die in Zentral— 
verband und Allgemeinen Verband zuſammengeſchloſ— 
jen waren, 1445 mit 1790035 Mitgliedern. Auf 
den Zentralverband deutſcher Konſumvereine, der ſeit 
dem Jahre 1903 beſteht, entfielen davon 1155 Ver⸗ 
eine mit 1483811 Mitgliedern, auf den Allgemeinen 
Verband 290 bzw. 306 22, Anfang 1914 war die 
Zahl auf 2 100 000 Mitglieder geſtiegen. Multipli⸗ 
ziert man die in den Konſumvereinen organiſierten 
Konſumenten als Vorſtand einer Familie nur mit 
fünf, um den tatſächlichen Anteil der Bevölkerung 
feſtzuſtellen, fo ergibt dies eine Zahl von 10 Millio- 
nen Menſchen oder den ſiebenten Teil der Be- 
völkerung unſeres Vaterlandes. Im eigenen 
Geſchäft ſetzten die deutſchen Konſumvereine der ge- 
nannten beiden Verbände 1913 508 Millionen Mark 
um, davon in Eigenproduktion 87 Millionen Mark, 
lie beſaßen zinsbar angelegte Kapitalien von 48,8 
Millionen Mark, hatten einen Grundbeſitz von 85 
Willionen Mark, während die Geſchäftsguthaben der 
eigenen Mitglieder 33,4 Millionen Mark, Refersen 
aller Art 23,4 Millionen Mark, aufgenommene 
Spareinlagen und Anleihen 55,7 Millionen Mark 
betrugen. Die breiten Maſſen des Volkes, ſoweit 
ſie der Arbeiterbewegung naheſtehen, ſind als Kon⸗ 
ſumenten im Zentralverband Deutſcher Konſumver— 
eine organiſiert, dem heute noch 38 Arbeitsgenoſſen— 
ſchaften und andere Genoſſenſchaften, vor allem aber 
auch die Deutſche Großeinkaufsgenoſſenſchaft anges 
ſchloſſen ijt, die freilich allein nicht das Konſum— 
bedürfnis aller Konſumenten deckt oder zu decken 
bermag. Nach einer 1914 aufgeſtellten Statiſtik iwa- 
ren im Zentralverband Deutſcher Konſumvereine 1109 
Vereine mit 1717519 Mitgliedern angeſchloſſen, die 


im eigenen Geſchäft einen Amſatz von 492,9 Millionen 
Mark hatten. 

Der Krieg hat die Konſumgenoſſenſchaftsorgani⸗ 
ſationen vor wirtſchaftliche Aufgaben geitellt, deren 
Größe ſich mit den Aufgaben, welche Induſtrie und 
Handel zu löſen hatten, durchaus ebenbürtig meſſen 
konnten. Es galt mindeſtens 10 Millionen Men⸗ 
ſchen in Deutſchland, die im Konſum organiſiert 
ſind, — aus eigener Kraft, ohne Beanſpruchung ſtaat⸗ 
licher Unterſtützung den notwendigen Lebensunter⸗ 
halt in der bisherigen Form und möglichſt unbe⸗ 
einflußt und unbeeinträchitgt von jpe.uiativen Son⸗ 
dereinflüſſen ſicherzuſtellen. Ganz haben ſich na— 
türlich auch die Konſumvereine der durch die realen 
Faktoren Angebot und Nachfrage bedingten Preig- 
bildung nicht zu entziehen vermocht, aber jie haben 
für ihre Mitglieder und deren Familien zuwege ge- 
bracht, daß ſie wucheriſcher Ausbeutung der Notlage 
entzogen blieben, der zahlreiche Schichten der öko⸗ 
nomiſch beſſer ſituierten Bürger große, vielleicht 
kaum je ziffernmäßig feſtzuſtellende Mittel nutzlos 
zum Opfer gebracht haben. Die durch umſichtige 
Einkaufsdispoſitionen jhon vor dem Kriege ange- 
ſammelten reichen Läger haben die Kon umvereine 
richtig genutzt, um ihren Witgliedern Lebensmittel 
zu bisherigen Preiſen zur Verfügung zu, ſtellen. 
Preiserhöhungen fanden nur da ſtatt, wo ſelbſt neue 
Vorräte zu erhöhten Preiſen beſchafft werden muß⸗ 
ten. Ein kluger Zug war es, dieſe Preiſe in den 
Tageszeitungen zu veröffentlichen, nicht ſo ſehr im 
eigenen Intereſſe, ſelbſt neue Witglieder zu gewin⸗ 
nen, als der Allgemeinheit zu ſagen, inwieweit hö⸗ 
here Preiſe tatſächlich gerechtfertigt waren oder nicht. 
Die Konſumvereine haben in den Zeiten der Kriſe 
und Panik geradezu preisbildend und preisregulie⸗ 
rend gewirkt. 

Wie in der ſchweren Zeit des Krieges die poli⸗ 
tiſchen Schranken fielen, ſo haben ſich auch die ſozia⸗ 
len Gegenſätze ausgeglichen. Die Staatsbetriebe ge⸗ 
ſtatteten ihren Arbeitern, auch ſolchen Konſumver— 
einen beizutreten, die ſonſt als arbeiterfreundlich oder 
ſozialdemokratiſch verſchrien waren. Der Staats⸗ 
verwaltung und den Wilitärbehörden imponierte zum 
erſtenmal die geſchloſſene, geſchickt und ohne viel 
Redensart arbeitende Organiſation der Konſumoer— 
eine, und ſie hatten ja alle Urſachen, die Organiſa⸗ 
tion anzuerkennen, da ſie den Staat, wie ſchon 
bemerkt, der großen Pflichten gegen die wirtſchaftlich 
Schwachen aus eigener Kraft zum Teil enthoben, 
und da ein nicht zu verkennender großer Beſtand— 
teil der Volkswirtſchaft, die Konſumwirtſchaft durch 
Aufrechterhaltung der Konſumfähigkeit, ſich im Kriege 
nicht minder bewährte, wie in den Zeiten tiefſten 
Friedens. 

Für das Geſchäftsjahr 1914, das nur bei einigen 
Konſumvereinen die Kriegsmonate mit enthält, liegen 
im Zentralverband Deutſcher Konſumvereine die Um⸗ 
ſatzziffern von 493 Millionen Mark vor bei einer 
Mitgliederzahl von 1717 519 oder pro Witglied auf 
287 Mark gegen 472 Millionen Mark bei einer 
Mitgliederzahl von 1621 195 oder pro Mitglied auf 
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285 Mark im Geſchäftsjahr 1913. Während die Wit⸗ 
gliederzahl um 5,90 ſtieg, ſind die Umſätze um 4,400 
geſtiegen. Die Umſatzziffer ijt langſamer als in 
früheren Jahren geſtiegen, aber der Krieg iſt nicht 
allein dafür verantwortlich zu machen geweſen, forn- 
dern vielmehr der Rückgang der wirtſchaftlichen Kon- 
junktur. Natürlich wird ein volles Kriegsjahr nicht 
ſpurlos weiter an den Konſumvereinen vorübergehen. 
Aber die zentrale genoſſenſchaftliche Organiſation, 
die Einkaufsgeſellſchaft Deutſcher Konſumvereine, ihr 
hauptſächlichſter Wareniteferant, hat vor kurzem eine 
intereſſante Aufſtellung gegeben, aus der ſich die 
Wirkungen fünf voller Kriegsmona.e ableſen laſſen. 
Danach ijt der Geſamtumſatz der Großeinkaufsgeſell⸗ 
ſchaft Deutſcher Konſumvereine (etwa ein Drittel des 
Umſatzes aller im Zentralcerband zu ammengeſchloſ⸗ 
jenen Konſumvereine) von 154 Millionen Mark in 
1913 auf 157% Millionen Mark in 1914 gejtiegen. 
oder um 315 Millionen Mark. Von Januar bis 
Ende Juli 1914 betrug der Umjag 89,7 Millionen 
Mark gegen 82,1 Millionen Mark im Vorjahre; 
von Auguſt (alfo von Kriegsausbruch an) bis De⸗ 
zember 67%, Millionen Mark gegen 71,95 Millionen: 
Wark oder 4,20 Mill. M. — 6,2% weniger. Der große 
Hamburger Konſum-Bau⸗ und Sparverein Produk- 
tion bzw. deſſen Handelsgeſellſchaft Produktion, deren. 
Mitgliederzahl fih trotz des Kriegsjahres von 68 417 
auf 78 517 hob, erzielte einen Umſatz von 24,64 Nil- 
lionen Mark gegen 23,54 Millionen Mark in 1913. 
Freilich ift auch hier der Umſatz pro Kopf eines Mit⸗ 
gliedes von 474 Mark auf 430 Mark zurückgegangen. 
Aber dieſe Zahl ſteht etwa zwiſchen dem Umſatz der 
Jahre 1910 und 1912, jo daß nur ein ganz zeit⸗ 
weiliges Zurück eingetreten iſt, das im weſentlichen 
den großartigen Aufbau dieſer Konſumgenoſſenſchaft 
nicht erſchüttert. Aehnliche Verhältniſſe werden mu- 
tatis mutandis auch bei den anderen Konſumver⸗ 
einen vorwalten, wenn natürlich auch die kleineren 
Genoſſenſchaften durch den Krieg entſprechend mehr 
in Witleidenſchaft gezogen werden. Im ganzen ſind 
die Umſätze in den erſten Kriegsmonaten am ſchärf⸗ 
ſten zurückgegangen, was mit der ſtarken Einberufung 
vieler Mitglieder zu den Fahnen zuſammenhing. Die 
dadurch erfolgte Beraubung der Ernährer der ein- 
zelnen Familien zwang letztere ſich auf das äußerſte 
einzuſchränken. Wit der erfolgreichen Bekämpfung 
der Arbeitsloſigkeit durch Staat und Gemeinde und 
der Fürſorge für die Angehörigen der Kriegsteil⸗ 
nehmer jind dann ab Oktober die Umſätze entſpre⸗ 
chend der gehobenen Kaufkraft der Mitglieder bzw. 
ihrer Familien wieder geſtiegen. 


Die Konſumvereine bedienen jih, um den gz- 
meinſamen Warenbedarf für längere Zeiträume im 
voraus unter möglichſt vollkommener Ausnutzung 
des günſtigen Augenblicks vorteilhaft durch Abſchlüſſe 
einzudecken, des Syſtems der Einkaufvereinigungen. 
Ende 1914 gab es im Gebiet des Zentralverbandes deut⸗ 
ſcher Konſumvereine 48 ſolche Einkaufsvereinigungen, 
denen 940 Genoſſenſchaften, aljo über 80% aller 
Genoſſenſchaften, angehörten. Dieſe Einkaufsovereini⸗ 
gungen kauften bei der Großeinkaufsgeſellſchaft Deuts 
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ſcher Konſumvereine, dem Warenhaus der Konſum⸗ 
vereine, 1910 für 30 Millionen Mark ein, 1913 be⸗ 
reits für etwa 58 Millionen Mark. Die Umſätze 
wurden an ſogenannten Einkaufstagen erzielt, von 
denen 1913 449 abgehalten wurden. Das Kriegs⸗ 
jahr hat nicht die Höhe der Umſätze der beiden 
Vorjahre erreichen laſſen (es wurden 47 Millionen 
Mark oder 1812% weniger als 1913 umgeſetzt), da 
die Schwierigkeiten in der Nohmaterialbeſchaffung, 
die durch das Stocken der ausländiſchen Einfuhr ent⸗ 
ſtanden war, wuchſen, außerdem, die ſonſtige Unſicher⸗ 
heit es nicht ermöglichte, Abſchlüſſe in den meiſten 
Konſumartikeln zuſtande zu bringen und fejte An- 
gebote für ſofortige Lieferung nicht zu haben waren. 
So mußten die Konſumvereine nicht ſelten ohne 
Hilfe der Einkaufsvereinigungen ſich ihre Waren 
von Fall zu Fall beſchaffen. Anderſeits haben die 
Einkaufstage, auch wenn fie nicht den erhöhten Um- 
ſatz verzeichneten, doch den Einkaufsbereinigungen 
die Möglichkeit gegeben, die ihnen angeſchloſſenen 
Vereine zu beraten und ſie von voreiligen Dispoſi⸗ 
tionen abzuhalten. 

Mit den zahlreichen Konſumvereinen ſind viel⸗ 
fach die Sparkaſſen ihrer Mitglieder verknüpft, die 
zugleich die Grundlagen der genoſſenſchaſtlichen Or⸗ 
ganiſation feſter verankern. Ihre Widerſtandsfähig⸗ 
keit zu erhalten, war eine weſentliche Forderung für 
den genoſſenſchaftlichen Gedanken. Traten nun auch 
in den erſten Monaten des Krieges Abhebungen 
in größerem Umfange ein, ſo wurde ihnen doch bald 
von den Einzahlungen mehr und mehr ein gewiſſes 
Gegengewicht geboten. Bei dem ſchon erwähnten 
Hamburger Bau- und Sparverein Produktion fanden 
in 1914 3 420 376 Mark Einzahlungen und 3 182 921 
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Mark Auszahlungen ſtatt. Der Beſtand der Einlagen 
ging von 9240 602 Mark Anfang 1914 auf 9 178 056 
Mark Anfang 1915 oder um 62 545 Mark zurück. Von 
Auguſt bis Dezember ſtellten ſich die Einzahlungen 
auf 890 822 Mark, die Auszahlungen auf 1539 790 
Mark, immerhin fällt das Minus gegenüber dem 
bedeutenden Beſtand der Sparkonten, das vor allem 
die erſten Kriegsmonate betrifft, überhaupt noch 
nicht allzuſehr ins Gewicht. Die Forderung, das 
Sparkonto möglichſt intakt zu halten, iſt im ganzen 
erfüllt worden. 

Noch auf ein Moment, das die Idee des kon⸗ 
ſumgenoſſenſchaftlichen Zuſammenſchluſſes gerade in 
der Kriegszeit glänzend bewährte, ſei hingewieſen, 
auf die von den Konſumvereinen ſo oft und nach⸗ 
drücklich bekämpfte Borgwirtſchaft, welche den Käu⸗ 
fer im Privathandel in Abhängigkeit vom Per- 
käufer erhält. Nicht nur, daß das Borgſyſtem, die 
Entnahme der Waren auf Kredit, ſtark eingeſchränkt 
wurde, ſondern daß man hofft, mit Friedensſchluß 
auf eine völlige Kreditgewährung überhaupt Ver- 
zicht zu leiſten. Der Krieg hat ſich als Erzieher der 
Konſumenten überhaupt bewährt, und das Prinzip 
der Barzahlung ift überall auf die Fahne gejchrieben 
worden. Gerade dieſe Barzahlung, zu welcher der 
genoſſenſchaftliche Konſument längſt erzogen worden 
war, hat in den ſchweren Tagen der völlig neuen 
Einſtellung des geſamten Wirtſchaftslebens die ge- 
noſſenſchaftliche Konſumorganiſation erhalten und ge⸗ 
kräftigt und ſie zu einem nicht unweſentlichen Helfer 
unſerer Wirtſchaft werden laſſen, der auch der poli⸗ 
tiſche und wirtſchaftliche Gegner ſeine Achtung nicht 
verſagen konnte. 


vom [üdamerikanifchen 


Markt. 


Kürzlich ift hier der ſtenographiſche Bericht über eine Sitzung eingetroffen, 
die der Staatsſekretär Bryan und ider amerikaniſche Handelsminiſter Redfield 


mit den in Waſhington be 
über die Frage abgehalten 


der ſüdamerikaniſche Hand 


glaubigten Vertretern der ſüdamerikaniſchen Staaten 


hat, wie ſich im Hinblick auf den europäiſchen Krieg 
el von den europäiſchen Ländern nach den Ber- 


einigten Staaten überführen laſſe. 


Im Hinblick auf Die 
deutſchen Außenhandel iſt 


ter Krieg dazu benutzt wird 


Nachſtehender Auszug aus 


Bedeutung des ſüdamerikaniſchen Marktes für den 
es von großem Intereſſe, zu beobachten, inwieweit 
uns den ſüdamerikaniſchen Markt zu entreißen. 


dem Bericht über jene in Waſhington ſtattgefundene 


Beratung, der mir von induſtrieller Seite zugeht, gibt für die Beurteilung 


dieſer Frage einen guten Anh 


Der Geſandte von Bolivien: Die Ber- 
einigten Staaten haben das Kapital und die 
Fabrikanten, wir in Südamerika das, was die 


Vereinigten Staaten für ihre Induſtrie brauchen. 
Bolivien iſt z. B. das einzige Land in Amerika, 
das das in den Vereinigten Staaten ſo notwendig 
gebrauchte Zinn erzeugt. Gerade jetzt hat der 
Krieg die Zufuhr von Zinnplatten abgeſchnitten, 
ſo daß die Vereinigten Staaten nicht imſtande 
find, genug Zinn für ihren Bedarf herbeizu— 
ſchaffen. In Bolivien wurden im letzten Jahre 


alt. 

40 000 Tonnen Zinn hergeſtellt, die nach England 
und Deutſchland gingen. Die Vereinigten Staaten, 
die etwa 20 000 Tonnen brauchen, erhalten von 
Bolivien nichts. Die Frachtſätze ſind nämlich zu 
hoch, um Rohzinn nach den Vereinigten Staaten 
zu bringen. Im Verkehr mit England und Deutſch⸗ 
land ſind die Frachtſätze niedriger. Es fehlt eben 
an Verſchiffungsgelegenheiten. Was die Kredit- und 
Bankverhältniſſe angeht, ift es ſonderbar, durch 
ganz Südamerika zu gehen und Bankfilialen von 
europäiſchen Ländern in allen großen Städten zu 


finden, aber nicht ſolche der Vereinigten Staaten. 
Man ſolle ſich nicht darüber täuſchen: durch Hin⸗ 
und Herreden läßt jiġ die Angelegenheit nicht 
erledigen. Unſere Aufträge müſſen beffer behandelt 
werden, die Ware gute Verpackung erhalten, die 
Aufmachung nicht, wie in vielen Fällen, ungeeignet 
ſein. Sehr oft kommen Waren von Nordamerika 
verpackt und verſchifft an, als ob ſie von New Vork 
nur nach Philadelphia oder Waſhington zu ſenden 


wären. Die Folge iſt, daß ſie Südamerika in 
ſchlechter Verfaſſung erreichen. Käufer wie Ver⸗ 
käufer ſind dadurch geſchädigt. Europa gibt 


Kapital für alle Unternehmungen, gibt Vorſchüſſe, 
die den Handel fördern. In den Vereinigten Staaten 
find die Kapitaliſten zurückhaltend. Südamerika 
geht natürlich dort kaufen, wo ihm Kredit gewährt 
wird für das, was Südamerika braucht. Wir 
wollen nicht zu Leuten gehen, die zuerſt fragen: 
wo ift dein Geld. In Bolivien find die Eiſen⸗ 
bahnen noch nicht ſo entwickelt, wie wir wünſchen, 
und zwar aus Mangel an Kapital. Redner hatte 
amerikaniſche Finanziers gefunden, die er dafür 
intereſſierte. Die Pläne waren vorbereitet, alles 
in Ordnung. Die Amerikaner ſetzten ſich aber dann 


mit Engländern in Verbindung, denen ſie die 
Konzeſſionen verkauften. Redner hatte auch die 


Förderung der Bergwerke durch Amerikaner cr- 
wartet, aber er war enttäuſcht, als die Amerikaner 
auch hier die Konzeſſionen verkauften, weil ſie 
damit raſcher Geld verdienten. Die Kaufleute in 
den Vereinigten Staaten verſtehen ſich nicht auf 
die Vorausſetzungen für die Geſchäfte in Süd- 
amerika. Die Kapitaliſten ſind zu mißtrauiſch, 
Geld in Südamerika anzulegen. Es iſt gegen- 
wärtig ein pſychologiſcher Augenblick für die Her- 
ſtellung gegenſeitiger Beziehungen gekommen; aber 
die Amerikaner müſſen um deren dauernde Er- 
haltung bemüht ſein. Um den Ländern zu dienen, 
müſſen ſie zunächſt Geld liefern. Der Krieg in 
Europa kann bald zu Ende ſein. 

Der Geſandte von Uruguay: Das amerika⸗ 
niſche Handelsdepartement ſelbſt hat in einer 
Veröffentlichung zugeſtanden, daß amerikaniſche 
Kaufleute die Verpackung mehr beachten ſollten, 
die Aufträge genau auszuführen wären, Muſter 
und Kataloge nicht nach Wunſch geliefert werden. 
Die Kreditfrage laſſe zu wünſchen übrig. Süd⸗ 
amerika müßte in den Vereinigten Staaten mehr 
Vertrauen finden. 

Der Geſandte von Peru: Wir wollen unjere 
Verſchiffungsmöglichkeiten verbeſſern. Redner hat 
in den Vereinigten Staaten zwar für die Aus⸗ 
dehnung der Schiffahrt der Peruaniſchen Dampf— 
ſchiffahrts-Geſellſchaft bis zum Atlantiſchen Ozean 
Enthuſiasmus vorgefunden. Das war aber auch 
alles. Wir müſſen zufrieden fein, unſere Schiffs- 
ladung bis New Orleans zu bringen, obgleich man 
in den Vereinigten Staaten wünſcht, zu Peru in 
Handelsbeziehungen zu treten. Aber ich komme 
mit den Amerikanern nicht vorwärts. Wenn ich 
3. B. verſuche, Leute in den Fabrikationszentren 


herauszufinden, die ihre Waren durch unſere Schiffe 
ſenden ſollten, und ich gewiſſe Garantien haben will, 
daß unſere Schiffe volle Ladung erhalten, bekomme 
ich keinen klaren Beſcheid. Welchen Nutzen haben 
wir aber von den hohen Kanalabgaben für $in- 
und Rückfahrt durch den Panamakanal, wenn wir 
unſere Schiffe nur bis New Orleans bringen und 
fie dort liegen bleiben und vergeblich auf Fabri- 
kanten warten, die ihre Waren nach Südamerika 
ſenden ſollen. Die amerikaniſche Preſſe erklärt 
täglich, daß der Export nach Südamerika wachſen 
muß und daß die gegenwärtigen Schwierigkeiten in 
Europa den Vorteil mit ſich bringen müſſen, 
Südamerika mit amerikaniſchen Fabrikaten zu ver— 
ſehen. Bei der Peruaniſchen Dampfergeſellſchaft 
bietet ſich die Gelegenheit hierzu bei ihren Rück- 
fahrten nach Südamerika. In den 14 Tagen, in 
denen ich mich darum bemühte, daß amerikaniſche 
Kaufleute ihre Güter von New Orleans auf unſeren 


Schiffen ſchicken, habe ich wenig tatſächliche €r- 
mutigung erfahren, obgleich jeder von der Idee 
begeiſtert war. Redner hat auch verſucht, 


amerikaniſche Bankleute für die Errichtung von 
Banken in Peru zu intereſſieren. Das Refultat, 
das er bisher erreicht, iſt, daß erklärt wird, es 
könne nichts geſchehen, die Angelegenheit werde 
erſt ſtudiert. Gegenwärtig reiſt jemand, um Studien 
in Braſilien und Argentinien zu machen und will 
auch Peru und Chile hinzunehmen. Aber die Er— 
eigniſſe gehen ſchnell vor fid. Im Süden beſteht 
ein großes Bedürfnis, daß die Dinge jetzt geſchehen. 
Wir haben bisher geglaubt, daß alles in kurzer 
Zeit zu erreichen jei. Man hat bei uns an= 
genommen, daß die Bürger in den Vereinigten 
Staaten ſchnell arbeiten, in kürzeſter Zeit Wunder 
vollbringen. Nichtsdeſtoweniger mußte ich in meinem 
Bericht an meine Regierung jagen, wir müſſen. 
warten, gegenwärtig iſt keine Möglichkeit, etwas zu 
erreichen. Wir wundern uns, daß ein Land wie 
die Vereinigten Staaten, mit ſolchen Hilfsquellen, 
keine Banken oder Niederlaſſungen in Südamerika 
errichtet, nichts tut, den Handel zu heben, nicht 
ſeine Waren ſchnell ausſendet und Vorteile aus 
einer Dampferlinie zieht, die ſich ihm bietet. 
Das muß in unſerem Volke die Vorſtellung er— 
wecken, daß ein Mangel an Vertrauen vorherrſcht. 
Der amerikaniſche Fabrikant muß ſich, wenn er 
Handel in Südamerika treiben will, der Praxis 
der Südamerikaner anpaſſen. Es iſt leicht zu 
fagen, daß Bargeld beſſer iſt als Kredit. Pas ijt 
unzweifelhaft. Aber dazu iſt Südamerika nicht 
über Nacht zu bringen. Das koſtet einige Zeit. 
Zeigen Sie, daß die Waren, die Sie uns ſenden, 
ſo gut wie die aus europäiſchen Ländern ſind, zeigen 
Sie, daß Amerika in gleicher Weiſe verpackt wie 
Europa, wie es Länder und Plätze brauchen, in 
denen Waren auf Mauleſeln und Lamas befördert 
werden, nicht, als ob ſie per Paketpoſt in den 
Vereinigten Staaten befördert werden. An den 
Redner ſeien zahlreiche Fragen gelangt: Wie kann 
der Erport nach Peru gehoben werden. Aber kein 


Wort darüber, was für Peru zu tun ift. Immer 
werden nur einfeitige Intereſſen wahrgenommen, 
Perus Intereſſen finden dabei nicht genügende 
Beachtung. Wir können durch unſere Dampfer⸗ 
linien Baumwolle, Robzuder, Salpeter, Felle und 
Gold für Amerika ſenden, wir dagegen wollen 
Waren auf den Schiffen erhalten, die bisher von 
den kriegführenden Ländern Europas geliefert 
wurden, und zwar zu denſelben Bedingungen, wie 
dieſe geliefert haben. Amerika ſoll dieſelben Kredit— 
bedingungen gewähren wie Europa. Südamerika⸗ 
niſche Gewohnheiten laſſen ſich nicht in einem Augen⸗ 
blick ändern. Für gewöhnlich fahren die Leute nach 
Südamerika mit einer Reiſegeſellſchaft und halten 
ſich dort nur kurze Zeit auf. Infolge von Zwiſchen⸗ 
fällen muüſſen fie den Beſuch auf ein bis zwei Tage 
oder einige Stunden abkürzen und müſſen ihre 
Reife fortſetzen, ohne die genügende Zeit zu 
Studien zu haben. Dieſe Reiſetouren durch 
ein halbes Dutzend Länder in ſechs oder acht 
Wochen haben keinen Zweck. Als Ber- 
treter jind Reiſende mit guten Empfehlungs- 
ſchreiben, vertraut mit unſerer Sprache und Gewohn— 
heiten, nötig, wenn ſie Ware verkaufen ſollen. Bis 
jetzt hat Deutſchland viel Ware nach Südamerika 
gebracht, beſonders weil es tüchtige Verkäufer hat. 
Sie find praktiſche Leute. Statt ſich an uns zu 
reiben, haben ſie ſich uns genähert. Bevor ſie von 
Geſchäften ſprechen, knüpfen ſie freundſchaftliche 
Unterhaltungen an, vervollkommnen ſich in der 
Sprache, erlangen ſie eine ſichere Kenntnis der 
Verhältniſſe, die ihnen dazu verhilft, ins Geſchäft 
zu kommen. Der Durchſchnitt der amerikaniſchen 
Reiſenden, und ich habe viele geſprochen, verfährt 
lo: jic find anreißeriſch vom erſten Augenblick, fie 
erklären: Sie müſſen unſere Waren kaufen, dieſe 
find gut genug für uns, und Sie müſſen ſie 
haben, ob Sie wollen oder nicht. Wir ſind aber 
nicht gewohnt, ſo behandelt zu werden. Dieſe 
Behandlung weiſen wir zurück, und da wir viele 
Jahre anders behandelt worden ſind, wünſchen wir 
das auch für die Zukunft. 


Der Geſandte von Kuba: Ein diplomatiſcher 
Vertreter Südamerikas in Europa ſchrieb vor 
einigen Jahren in einem Werk, nur ein Krieg oder 
eine Kataſtrophe in Europa könnte die Staaten 
Nord- und Südamerikas in die Verbindung bringen, 
die ihre Intereſſen erfordern. Im Handel unſerer 
Halbkugel beſtehen aber zwei verſchiedene, einander 
widerſtrebende Syſteme, ſo daß niemals einer den 
anderen verſtehen kann. Was dieſer Diplomat 
ſchrieb, iſt tatſächlich eingetreten. Angeſichts des 
furchtbaren europäiſchen Krieges, den wir alle tief 
bedauern, ſollten wir jede Möglichkeit, die ſich 
bietet, genau ſtudieren, um Beziehungen zwiſchen 
dem Norden und Süden zu fördern. Es iſt nicht 
wahrſcheinlich, daß eine ſolche beſondere Lage auf 
Generationen hinaus wieder eintreten wird. Das 
Verhältnis Südamerikas zu den europäiſchen Ländern 
beruht auf dem Kredit, den dieſe gewähren. Der 
Kredit iſt von unten auf erforderlich. Unſere 
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Warenhäuſer borgen den Arbeitern auf dem Felde 
und werden vielleicht erſt nach ſechs Monaten be- 
zahlt, ſobald die Kunden ihre eigene Ware verkauft 
haben, und die Warenhäuſer können wieder nicht 
früher den Kaufleuten und Banken zahlen, bevor 
ſie ſelbſt bezahlt ſind. Europa hat dieſen Kredit 
entwickelt, Amerika bisher nicht. Amerika muß ſein 
Syſtem ändern. Aber ſeine Banken dürfen nicht 
die Sahne von der Wilch abſchöpfen. 

Der Geſandte von Kolumbien: Der Grund, 
weshalb ein großer Teil, vielleicht 80 00, des 
Handels von Südamerika nach Europa gebt, ift, 
daß die europäiſchen Länder im Bankweſen Er- 
leichterungen gewähren. Ferner muß der Norden 
Handelsvertreter ſenden, die ſich mit unſerem Land 
befreunden und das Mißtrauen zerſtreuen, daß die 
Macht, die die Vereinigten Staaten ausüben, ſich 
gegen uns richtet, ſtatt für uns zu wirken. Auch 
müſſen wir die Waren ſo erhalten, wie wir ſie 
brauchen, nicht wie amerikaniſche Fabrikanten ſie 
uns ſchicken zu können glauben. Bei uns iſt es 
ein geflügeltes Wort, daß die Amerikaner ihre 
Geſchäfte nach den Bedingungen und nach der Art 
machen, wie es ihnen gefällt. Der amerikaniſche 
Fabrikant berückſichtigt nicht die Bedürfniſſe des 
Auslandes. Er fabriziert nach ſeinen Ideen und 
nach dem Grundſatz, daß der fremde Abnehmer 
ſeine Ware nehmen muß oder es ſein läßt. Ohne 
bares Geld gibt er Waren nicht heraus. 

Der Geſandte von Coſtarica: Bisher wird 
für den Kredit durch europäiſche Häuſer geſorgt. 
Die Vereinigten Staaten haben wohl auch etwas 
getan, aber nach ihren eigenen Bedürfniſſen, nicht 
nach den unſrigen. 


Der Geſandte von Ecuador: Vor allem 
laſſen die Frachtſätze zu wünſchen übrig. Als 
ich vor einigen Jahren den Verſuch machte, 


Geld in den Vereinigten Staaten zu erhalten, war 
man dazu bereit, aber zu welchen Bedingungen! 
Es handelte ſich um drei Millionen Dollar, in 
drei Jahren zurückzuzahlen. Man forderte einen 
Nutzen von 21%. Das war die Hilfe, die uns 
gewährt wurde. Wir wollen Banfen, Einwanderung, 
Kapital und Induſtrie erhalten. Von den Amerika⸗ 
nern wird uns aber geſagt, ſie müßten ſich das 
überlegen. Man vertröſtet auf nächſte Woche, 
nächſten Monat, nächſtes Jahr. Das Refultat ift 
das Niemals. Die amerikaniſchen großen Geſchäfts⸗ 
leute haben zu viel zu tun; ſie müſſen nach Europa, 
nach dem Weſten, aufs Land, zur Erholung, zum 
Polo- und Fußballſpiel. Es gibt nur ein bis 
zwei Stunden in der Woche, wo ich ſie ſprechen 
kann, ſie ſind immer beſchäftigt, haben nie Zeit, 
fid mit uns zu befaſſen. Von Kakao wurden 
früher 40 0% direkt nach den Vereinigten Staaten, 
20 0 durch die Vermittlung Deutſchlands nach den 
Vereinigten Staaten verkauft. Bei Ausbruch des 
europäiſchen Krieges lag unſer Kakao für die Ver- 
ſchiffung bereit. Die amerikaniſchen Kaufleute er- 
klärten aber, ſie brauchten unſeren Kakao nicht. 
Die Preiſe gingen 40% herunter; auch da noch 


weigerten ſich die Amerikaner zu kaufen, in der 
Hoffnung, noch billiger anzukommen, da der Kakao 
in tropiſchen Ländern bald verdirbt. Europa gibt 
90 Tage bis ſechs Monate Kredit. Die Vereinigten 
Staaten geben gar keinen Kredit. Die National⸗ 
banken haben geraten, geduldig zu ſein. Das gerade 
iſt die Schwierigkeit. Wenn wir warten, bis der 
europätjche Krieg vorüber ift, werden wir wieder 
mit Europa Geſchäfte machen. 

Ein Vertreter von Panama geſteht, ſo ſehr 
er für die Vereinigten Staaten eingenommen iſt, 
zu, daß bisher die Mehrzahl der Kapitalanlagen 
in Südamerika in den Händen von Ausländern iſt, 
beſonders von Europäern; die natürliche Folge ſei, 
daß Europa den größten Teil der ſüdamerikaniſchen 
Produkte aufgenommen und Südamerika mit ſeiner 
Ware verſorgt hat. 

Auf diefe Aeußerungen der Vertreter Gid- 
amerikas antwortete der Handelsminiſter der 
Vereinigten Staaten: 

Die von den Regierungen unſerer Handels- 
rivalen ausgegangene Organiſation des Handels mit 
Südamerika iſt gründlicher und vollkommener 
geweſen als die unſrige. Wir ſind aus Mangel 
an Leuten und Mitteln und aus Mangel an 
Organiſation nicht imſtande geweſen, auf dieſem 
Gebiete das für die Vereinigten Staaten Erforder- 
liche zu tun. Es ſoll aber beſſer damit werden. 
Der Kredit ſoll Erleichterungen erfahren. Freilich 
ſind die amerikaniſchen Firmen eine gegenſeitige 
Verpflichtung eingegangen, daß eine Ausdehnung 
des Kredits nach auswärts die Deckung bei Fälligkeit 
zur Vorausſetzung hat. Es geht nicht an, die Aus⸗ 
dehnung des Kredits und, wenn er bewilligt ift, regel= 
mäßig eine Erneuerung zu gleichen Bedingungen zu 
erwarten, denn amerikaniſches Kapital iſt nicht un⸗ 
begrenzt. Wir ſind bis jetzt eine Schuldnernation. 
Wir haben bisher noch nicht große Wengen flüſ— 
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ſigen Kapitals in dieſem Lande aufgehäuft, wofür 
wir in der Heimat keinen Bedarf hätten. Im 
Gegenteil, wir brauchen in Amerika unſer Kapital, 
und wir haben einen großen Teil unſerer Gelder, 
weit mehr, glaube ich, als dies bei unſeren Konz 
kurrenten der Fall iſt, feſtgelegt und nicht flüſſig. 
Wenn wir ſelbſt für unſere Bahnen und für unſere 
Induſtrien Geld borgen müſſen und wenn gleich⸗ 
zeitig erwartet wird, daß wir in dieſer Lage nach 
auswärts neue Kredite geben, dann muß es wohl 
als richtig angeſehen werden, daß dieſe Kredite bei 
ihrer Fälligkeit auch pünktlich eingelöſt werden. Das 
Verhältnis der Vereinigten Staaten zu den ſüd⸗ 
amerikaniſchen Freunden und Abnehmern ift ver—⸗ 
ſchieden von der zwiſchen dieſen und Großbritannien. 
oder Deutſchland in der Zeit vor dem Kriege, weil 
wir hier im Vergleich mit unſerem Geſamtvermögen. 
nicht ſo große Summen flüſſigen Kapitals ver⸗ 
fügbar haben wie Europa. Dieſe glückliche Lage 
ermöglicht es ihm, das zu tun, was jetzt zwar unſer 
Wille iſt, aber nicht in unſerer Macht liegt. Süd⸗ 
amerika muß aber mit der Unkenntnis unſerer 
Geſchäftsleute Geduld haben und dieſe ſoweit als 
möglich erziehen. Der Geiſt iſt willig, doch das 
Fleiſch iſt ſchwach. 
* 

Dieſer Verhandlung, die nur einen vorberei⸗ 
tenden Charakter hatte, folgte ein panamerikaniſcher 
Handelskongreß, dem Vorſchläge für die Verbeſſerung 
des Verkehrs und Kreditweſens gemacht wurden. 
Namentlich in bezug auf den letzteren Punkt fanden 
ſich die Südamerikaner mit der. Erwartung ein, 
die Vereinigten Staaten würden ihnen Kredit für 
den inneren Ausbau Südamerikas geben. Das 


wurde aber von Nordamerika abgelehut, das 
allenfalls Straßenbahnen beleihen wollte. Daran 
ſcheiterte der Kongreß, der fidi auf belangloſeg 


Reſolutionen beſchränkte. 


Auskandsſpiegek. 


Gegen den deutſchen Handel in Aegypten. 

Wenn der ägyptiſche Handel, jo ſchreibt der 
„Eclair“, auch nicht aufgehört hat, jiġ zu ent- 
wickeln, ſo hat unſere Ausfuhr dieſer aufſteigenden 
Bewegung in den letzten Jahren doch nur in 
ſchwachem Maße entſprochen, während die Ausfuhr 
unſerer Gegner beträchtliche Fortſchritte gemacht hat. 

In den Jahren 1884 bis 1910 hat ſich deren 
Export von Fr. 1,026 000 auf ungefähr 39 Millionen 
erhöht, während der unſrige in der gleichen Zeit 
von Fr. 23,777 000 nur auf Fr. 70,000 000 geſtiegen 
iſt. Und doch geben dieſe Ziffern die Fortſchritte 
unſerer Feinde nur unvollſtändig wieder. Um ſich 
von der Bedeutung ihrer Anſtrengungen zu über— 
zeugen, würde es genügen, die wachſende Zahl ihrer 
Handelshäuſer und ihrer Kommiſſionsfirmen feſt⸗ 
zuſtellen. Wir dagegen beſchränken uns darauf, 
unſere Intereſſen und deren Wahrnehmung deutſchen 
Agenten anzuvertrauen. 


Zu Beginn dieſes Jahres hat der Militär⸗ 
kommandant von Aegypten durch ein Dekret jeden 
Agenturvertrag mit Angehörigen der feindlichen 
Länder unterſagt. Da dieſe Maßregel zur Folge 
hatte, die Verſorgung mit gewiſſen Artikeln zu 
unterbinden, fo beginnen die vorhandenen Vorräte 
ſich zu erſchöpfen. Der Augenblick, eine Ausfuhr- 
bewegung zu ſchaffen, die imſtande wäre, die Be- 
deutung unſeres Handels mit Aegypten zu ver— 
größern, iſt um ſo günſtiger, als die Bewohner 
des Landes, denen der Sparſinn abgeht, jede Gelegen⸗ 
heit ſuchen, um ihre Einkünfte auszugeben. 

Auf folgenden Gebieten könnten wir mit den 
deulſchen und öſterreichiſchen Erzeugniſſen erfolgreich 
konkurrieren: 

Induſtrielle Maſchinen: 

Unter den zahlreichen Zweigen dieſes Marktes 
könnten nur unſere in Blei und ſeinen Legierungen 
manufakturierten Artikel Intereſſe erwecken. Unjer- 
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Hauptaugenmerk mijjen wir auf die verſchiedenen 
Maſchinen richten, namentlich auf kleine Motoren, 
Irrigationspumpen, die beſonders in Oberägypten 
viel in Anwendung gelangen. Was Automobile 
anbetrifft, ſo werden die Wagen zwiſchen 12 und 
24 Pferdeſtärken am meiſten gekauft. Der Eingangs⸗ 
zoll beträgt 8 % ad valorem. 

Webſtoffe, konfektionierte Artikel: 

Den Verkauf dieſer Artikel hatten die Deutſchen 
und Oeſterreicher beinahe monopoliſiert. Wir waren 
bisher nur durch einige Luxusgewebe vertreten. 
Unſere Gegner konkurrierten glücklich gegen unſere 
wollenen und ſeidenen Erzeugniſſe. 
Poſamentierwaren: 

Den Deutſchen war es gelungen, ſich die Ver⸗ 
tretung unſerer Artikel für Aegypten zu verſchaffen, 
während ſie nur daran dachten, ihre eigenen zu 
verkaufen. Nur die reiche Kundſchaft war unſerer 
Fabrikation treu geblieben. 

Chemiſche Produkte: 

Mit Ausnahme einiger weniger Spezialitäten 
wie Borax uſw. waren unſere Gegner die Haupt⸗ 
lieferanten für dieſe Erzeugniſſe. 

Lederwaren: 

Den Schuhmarkt hatten wir einſt monopoliſiert, 
aber die billigen deutſchen Erzeugniſſe haben einen 
immer größeren Abſatz gefunden Feine Leder⸗ 
waren, Damentaſchen, Portemonnaies uſw. kamen 
faſt ausſchließlich aus Deutſchland. 

Farben: 

Deutſchland exportierte den größten Teil dieſer 
Produkte, mit Ausnahme von Ocker und Meerblau, 
für die wir vorherrſchend waren. 

Bejonders zu erwähnen find noch die Artikel 
in Kautſchuk, Glas⸗ und Porzellanwaren, Zigaretten— 
papiere, Bijonteriewaren, Spielwaren, Anſichtskarten, 
die faſt ausſchließlich aus Deutſchland ſtammten. 

Die Gründe für die Ausdehnung des deutſchen 
Handels in Aegypten ſind zahlreich. Sie beruhen 
auf der Gewährung langſichtiger Kredite, Erleich- 
terungen ſeitens der Banken, namentlich der 
„Deutſchen Orient-Bank“, der großen Tätigkeit der 
Agenten, die, von den Fabrikanten, die ſie ver⸗ 
treten, wirkſam unterſtützt, ihnen ihre ganze Er- 
gebenheit widmen. Fernere Gründe find: die Hinaus⸗ 
ſendung von Geſchäftsreiſenden, die die Sprache des 
Landes beherrſchen, die gute Verfaſſung der Muſter, 
die ſchnelle Lieferung der Ware, ſchließlich die 
Hartnäckigkeit, mit der die Deutſchen an die Eroberung 
eines Marktes herangehen. 

„Die induſtrielle Mobiliſierung“. 

Daß die Beſtrebungen der franzöſiſchen Handels⸗ 
welt, den deutſchen Handel zu verdrängen und an 
ſeine Stelle den franzöſiſchen zu ſetzen, ſeitens der 
Regierung der Republik volle Unter- 
ſtützung finden, geht u. a. auch aus einem langen 
RXundſchreiben hervor, das der Unter- 
ſtaatsſekretär des Krieges Thomas ſoeben 
verfaßt hat. In dieſem Zirkular werden alle Vrak- 
nahmen zuſammengeſtellt, die erforderlich ſind, um 
„die induſtrielle Mobiliſierung des Landes“ end- 


gültig in die Wege zu leiten. Der führende 
Gedanke beſteht darin, jeden an der Stelle zu ver— 
wenden, wo er ſich im Intereſſe der nationalen 
Verteidigung am nützlichſten machen kann. Zu 
dieſem Zwecke ſoll eine Zählung des geſamten in 
den Fabriken mobiliſierten Perſonals vorgenommen 
werden, ſowie eine Ausleſe der ſämtlichen unter 
den Fahnen dienenden „Spezialiſten“, ob ſie ſich 
nun an der Front oder im Innern befinden. 


Schon jetzt wird in dieſem Zuſammenhange ein 
neuer Kontrolldienſt eingerichtet. Die Kontrolleure 
haben die für die nationale Verteidigung beſchäf— 
tigten Werkſtätten zu beſuchen und darauf zu achten, 
daß die Arbeitsbedingungen (Löhne, Arbeitszeit, 
Ruhepauſen uſw.) angemeſſen find. Auch find die 
Kontrolleure verpflichtet, ſich mit den Arbeiter- 
organiſationen und den Arbeitgebern in ſtändige 
Verbindung zu ſetzen und deren Rat und Vor- 
ſchläge anzuhören. Der Unterſtaatsſekretär behält 
ſich vor, in einem neuen Zirkular anzugeben, unter 
welchen Bedingungen dieſer Kontrolldienſt ſich mit 
den lokalen Militärbehörden zu verſtändigen hat, 
um nötigenfalls eine tägliche Ueberwachung der in 
Frage kommenden Betriebe zu organiſieren. 


„Der andere Feldzug“ 

Unter dieſer Ueberſchrift veröffentlicht der 
„Figaro“ vom 20. Juli folgendes: Man kann es 
nicht oft genug wiederholen, daß der Krieg gegen 
Deutſchland anderswo als an der Front () geführt 
werden muß, und daß die Aufgabe der Zivil- 
bevölkerung weder weniger notwendig noch weniger 
dringend iſt als diejenige der Soldaten. 


Es ſcheint aber, daß dem Heldenmut dieſer 
letzteren die Zivilen nur eine recht ſchwache 
Zuſammenarbeit entgegenſtellen, ſogar und beſonders 
in dem ernſteſten Falle: dem Kampfe gegen 
Deutſchlands Handel und Induſtrie. 

Auf dieſem (wirtſchaftlichen) Schlachtfelde, wo 
wir den Kampf ſeit elf Monaten mit Erbitterung 
hätten fortſetzen ſollen, laſſen wir die Verteidigung 
den verbündeten oder neutralen Fremden. Das 
genügt nicht. Fehlen uns etwa die Kampfmittel? 
Keineswegs. 

Das Office National du Comme:ve 
Exterieur das ſichim Anbau des Handels⸗ 
miniſteriums, 3, rue Feydeau, befindet, wir 
geben die genaue Adreſſe, um den „Nonchalants“ 
jede Ausrede zu benehmen veröffentlicht ſeit 
Ausbruch des Krieges und hält zur Verfügung 
aller Intereſſenten wundervoll abgefaßte Aften- 
ſtücke, die genaue Auskunft geben über die Maks 
nahmen, die in dieſem oder jenem fremden Lande, 
und auch in unſeren Kolonien, in Frankreich, ſogar 
in Paris ſelbſt, ohne Verzögerung zu ergreifen ſind, 
um daſelbſt mit dem deutſchen und öſter⸗ 
reichiſch-ungariſchen Handel mit Er⸗ 
folg zu konkurrieren. — 

Man hat nur nötig, ſich zu erkundigen und 
zu handeln oder ſich damit abzufinden, ein. 
Verräter am Vaterlande zu ſein! 


Gegen die deutſchen Auskunfteien. 

In der „Action française“ veröffentlicht Léon 
Daudet eine Artikelreihe, deren Charakter ſich 
eigentlich ſchon aus ihrer Ueberſchrift „Los vom 
deutſchen Joch“ ergibt. In einem dieſer vor 
wenigen Tagen erſchienenen Aufſatze verlangt er 
kurzerhand die Beſeitigung der ausländiſchen Aug- 
kunfteien nach dem Kriege. Natürlich iſt es dem 
Verfaſſer nicht um ſämtliche fremden Auskunft-⸗ 
bureaus zu tun, ſondern nur um ſolche, die er als 
„type Schimmelpfeng“ bezeichnet. Der Beweis 
jei erbracht (t)), daß dieſe Bureaus nichts anderes 
als Spionageunternehmungen (k) jind. Es wäre 
der höchſte Wahnſinn, das Uebel nicht mit der 
Wurzel auszurotten. 

„Von uns verjagt“, ſo heißt es in dem er— 
wähnten Artikel, wird Schimmelpfeng und ſeines⸗ 
gleichen verſuchen, unter falſchem Namen, unter 
ſchweizeriſcher, amerikaniſcher oder holländiſcher 
Hülle zurückzukehren. Aber eine Auskunftei ſollte 
es nicht übelnehmen, wenn man über ſie ſelbſt 
Auskünfte einzieht. Ebenſo wie man die Polizei- 
offiziere einen Kurſus durchmachen läßt, damit ſie 
hinter die Schliche der Verbrecher (N) kommen, ebenſo 
ſollte man den Kriminalkommiſſaren die paar 
üblichen Kniffe beibringen, durch die deutſche oder 
öſterreichiſche Firmen ihren wirklichen Urſprung zu 
verheimlichen pflegen. Es exiſtiert eine vollſtändige 
Schule von halbgeſetzlichen () Kniffen, die von 
Handelsfirmen angewandt werden, um über ihre 
tatſächliche Nationalität hinwegzutäuſchen. Aber 
dieſe Schliche halten nicht eine Viertelſtunde 
ſtand gegenüber einer aufmerkſamen Prüfung 
der Bücher, der Buchhaltung und der, 
gewöhnlich mit dem Namen „Beteiligungen“ 
bezeichneten finanziellen Einlagen. Die 
deutſche Methode beſteht darin, dieſe „Beteiligungen“ 
in einem Winkel der Jahresbilanz () en bloc auf- 
zuführen. Wenn man erſt einmal den Mechanismus 
kennt, ſo iſt nichts einfacher, als ihn bloßzulegen. 

Oft habe ich mich gefragt, wie Induſtrielle, 
Händler und manchmal fogar einfache Privatleute 
ſich ohne Mißtrauen für die Fragebogen der Aug- 
kunftei „Schimmelpfeng“ und ähnlicher Inſtitute 
hergeben konnten. Dieſe Agenturen fußen auf dem 


durchaus ehrenwerten Wunſche ihrer Opfer, zu bes ` 


weiſen, „daß ſie nichts zu verbergen haben“. Von 
ihrer Spionagetätigkeit ganz abgeſehen, hat 
Schimmelpfeng auf dieſe Weiſe einſt blühende 


Firmen, die das Unrecht hatten, den Schimmel- 
pfengſchen Proſpekten zu trauen, ruiniert, indem er 
mit aller Macht die jenen Häuſern erwachſene 
deutſche Konkurrenz unterſtützte (N. 

Es wäre gleichzeitig notwendig, die Verleihung 
des Titels „conseiller du commerce extérieur“ (?) 
ſorgſam zu prüfen. Dieſer Titel wird den ver— 
dächtigſten Perſonen wahllos verliehen, was ihnen 


erlaubt, dem Publikum Sand in die Augen zu 
ſtreuen. Alle Direktoren der Agentur Schimmel- 
pieng find nacheinander „conseillers du commerce 


extérieur“ geweſen. Es lag hierin eine gewiſſe 


Jronie, inſofern als fie in Wirklichkeit den deut⸗ 
ſchen Handel berieten.“ 


Der Kampf gegen die „Tauchnitz⸗Edition“. 

Die „Times“ vom 21. Juli veröffentlicht 
aus Stockholm datierte Zuſchrift vom 12. 
folgenden Inhalts: 


„Wiſſen die engliſchen Autoren und Literaten, 
deren Werke in der Leipziger Tauchnitz⸗Edition 
veröffentlicht worden ſind, daß dieſe weitverbreiteten 
Bände jetzt als ein neues Mittel für eine 
deutſchfreundliche Propaganda bei 
dem Engliſch leſenden Publikum be- 
nutzt werden? Nach faſt einjähriger Pauſe hat der 
deutſche Herausgeber der Tauchnitzbücher folgende 
Bände neu herausgebracht: 


eine 
Juli 


Nr. 4507. (Nr. 4506 wurde im Juli 1914 
veröffentlicht). „Der Krieg und Amerika“ 


von Hugo Münſterberg. Anmerkung des 
Herausgebers: ‚Eine klare und überzeugende Be- 
ſchreibung des gegenwärtigen Krieges aus der 
Feder des berühmten amerikaniſchen Pſychologiſten 
und Austauſchprofeſſors.“ 

Nr. 4508. „Der öſterreichiſche Offi⸗ 
zier bei der Arbeit und beim Spiel“ 
von Dorothea Gerard. ‚Eine Reihe von 
lebenswahren und geſchickten Skizzen des öfter- 
reichiſchen Heeres, geſchrieben von einer an einen 
öſterreichiſchen Ofi ier verhe ' raleten Engländerin.“ 

Nr. 4509. „Der Friede und Amerika“ 
von Hugo Münſterberg. 

Haben die engliſchen Autoren gleichzeitig be— 
merkt, daß die Herausgeber der obengenannten 
Bände Neudrucke früherer Werke herausbringen, 
obwohl ihnen das Recht hierzu nicht mehr zuſteht, 
da, irre ich nicht, der Copyright-Vertrag zwiſchen 
England und feinen Feinden aufgehoben ift?“ — 

Hierauf erſchien in der „Times“ vom folgenden 
Tage, 22. Juli, ein Eingeſandt des Herrn Reginald 
J. Smith, Vorſitzenden der „Publishers“ Association 
of Great Britain and Ireland“, folgenden Worklauts: 


} „Ihr Stockholmer Korreſpondent geht von einem 
Wißverſtändnis aus; die Berner Konvention be— 
treffend des Copyright, die ſowohl den Groß— 
britannien als von England unterzeichnet iſt, iſt nicht 
aufgehoben worden. Aber natürlich darf kein Handel 
mit dem Feinde ſein. Gleichzeitig haben engliſche 
Verleger beſchloſſen, die Abmachungen zı reſpek⸗ 
tieren, die das Veberſetzungsrecht betreffen, obwohl 
es für den Feind nicht möglich iſt, dieſe Abn chungen 
zu erzwingen. Wir betrachten es als eine uns 
obliegende Pflicht, nichts zu unternehmen, was den 
Feind in den Stand ſetzen könnte, uns einer uns 
ehrenhaften Handlungsweiſe zu bezichtigen. Baron 
von Tauchnitz hat aller Wahrſcheinlichkeit nach das 
Recht erworben, Vände älteren Datums, auf die 
Ihr Korreſpondent anſpielt, fortgeſetzt zu veröffen!- 
lichen. Wäre die Copyright⸗Konvention annulliert 
worden, ſo könnte ihn nichts daran hindern, mit 
einem engliſchen Buche ohne Erlaubnis oder Zahlung 
das zu tun, was ihm beliebt.“ 


Die „Times“ fügten dieſer Zuſchrift die Be⸗ 
merkung an, ſie ſeien von dem Herren Nelſſon 
erſucht worden, mitzuteilen, daß die Genannten im 
Begriff ſtehen, in Paris eine „Continental 
Library“ herauszugeben, die an die Stelle 
der Tauchnitzbände treten ſolle. Die 
Veröffentlichung wird im Frühherbſt beginnen und 
die hauptſächlichſten britiſchen Autoren umfaſſen. 

Wie iſt der deutſche Handel in Nußland 

auszuſchalten? 

Wie der „Rjetſch“ vom 17. 
teilt, hat ſich eine auf den 15. Juli n. St. ein⸗ 
berufene Tagung des Börſen⸗ und Ackerbauaus⸗ 
ſchuſſes mit obiger Frage beſchäftigt. Es wurde 


Juli a. St. mit- 


eine Eingabe an den ruſſiſchen Handelsminiſter be⸗ 
ſchloſſen, in der auf die Notwendigkeit hingewieſen 
wird, die ruſſiſche Induſtrie nicht nur von dem 
deutſchen, ſondern überhaupt von jedem fremden 
Einfluß zu befreien. Zu dieſem Behufe ſei aber 
die Fachausbildung in Rußland und ihre ſorgſame 
Pflege und Entwicklung unentbehrlich. Dazu wäre 
die Bewilligung von Krediten zugunſten der 
ruſſiſchen Induſtrie und der Erlaß von Geſetzen, durch 
die die Induſtrie geſchützt werde, dringend erforderlich. 
Die Regierung müſſe darauf bedacht ſein, durch 
den Abſchluß von neuen Handelsverträgen mit den 
verbündeten und neutralen Ländern die deutſchen 
Waren vom ruſſiſchen MWarkte fernzuhalten. 


Revue der Preſſe. 


Die Finanzierung der Nohölinduſtrie in Gali 
zien weiſt ein beſonders buntes Bild auf, da die 
verſchiedenſten Länder an ihr beteiligt ſind. Wie das 

Feindeskapital in Galizien 
feſten Fuß faßte und welche Maßregeln die öſter⸗ 
reichiſche Regierung jetzt dagegen unternommen hat, 
zeigt ein Artikel der Voſfiſchen Zeitung 
(20. Juli). Als infolge der Ueberproduktion 
ſchwierige Verhältniſſe in der galiziſchen Rohöl- 
induſtrie eintraten, befand ſich ein großer Teil der 
Gruben in deutſchen Händen. Da das deutſche 
Kapital die Sanierungspläne der öſterreichiſchen 
Regierung ſkeptiſch betrachtete, zog es fih aus 
Galizien zurück. Seine Stelle wurde durch die 
Engländer eingenommen, denen ſpäter die Fran⸗ 
zoſen und Belgier folgten. So wurde der Schwer— 
punkt des galiziſchen Rohölhandels nach London, 
Paris und Brüſſel verlegt, in Lille entſtand eine 
Börje für Nohölwerte. Beſonders in London wurde 
zum Teil mit Hilfe der Einpfund⸗Aktie die Speku⸗ 
lation in galiziſchen Rohölwerten ſehr populär. 
Nachdem jetzt Galizien zum größten Teil wieder 
vom Feinde frei geworden iſt, beabſichtigt die 
öſterreichiſche Regierung die Geſellſchaften, die 
feindlichen Ausländern gehören, unter Ueberwachung 
zu nehmen, als Vergeltungsmaßregel gegen die Mağ- 
nahmen der Engländer und Franzoſen. Bei der 
ſtarken Verſchachtelung der einzelnen Geſellſchaften 
war es ſehr ſchwierig, diejenigen herauszufinden, 
die überwiegend in ausländiſchem Beſitz ſtehen. — 
In der Voſſiſchen Zeitung (19. Juli) fegt 
der nach Holland entſandte Sonderberichterſtatter 
ſeine Betrachtungen fort. In ſeinem zweiten Artikel 
über 
die Wirtſchaſtslage Hollands 

wird die Bedeutung der landwirtſchaftlichen Produkte 
für die holländiſche Ausfuhr beſprochen. Unter 
dieſen Produkten ſpielen Gemüſe, Kartoffeln, Zucker 
und Käſe die größte Rolle Außerdem kommt der 
Zigarrenexport ſehr in Betracht. Er ift beſonders 
während des Krieges ſtark geſtiegen. Hauptſächlich 
in der erſten Zeit, ehe die Ueberſee-Truſt⸗Heſellſchaft 
geſchaffen wurde, wurde viel von den großen Waren— 


vorräten ausgeführt. In letzter Zeit dagegen ſind 
die Preiſe vieler Waren ſtark geſtiegen, ſo daß die 
Lage der ärmeren Bevölkerung ſehr ſchwierig ge- 
worden ijt. Beſonders die in der Diamantbranche 
Tätigen haben ſehr unter dem Kriege zu leiden. 
Der wirtſchaftliche Zuſtand Hollands iſt nicht ohne 
Einfluß auf die Staatsfinanzen geweſen. Mit dieſen 
befaſſen ſich zwei weitere Aufſätze des gleichen 
Berichterſtatters in der Voſſiſchen Zeitung 
(22. und 26. Juli). 
Hollands Finanzen 

zeigen, wie ſehr die Finanzwirtſchaft eines neutralen 
Staates durch den Krieg geſtört wird. Die Aus⸗ 
gaben für militäriſche Zwecke machten die Ausgabe 
einer Anleihe erforderlich, nachdem der Bedarf zu⸗ 
nächſt durch die Ausgabe von Schatzwechſeln und 
Schatzſcheinen gedeckt worden war. Da nicht von 
vornherein feſtſtand, ob die Anleihe von 275 Mill. fl. 
vollgezeichnet werden würde, war vorgeſehen, daß 
eventuell eine Zwangsanleihe aufgenommen werden 
ſollte. Die Verzinſung der Anleihe war auf 5 0% 
feſtgeſetzt, die Zwangsanleihe dagegen ſollte nur 4 o 
tragen. Da über 400 Mill. Gulden gezeichnet 
wurden, brauchten die Beſtimmungen der Zwangs⸗ 
anleihe nicht angewendet zu werden. Die Per- 
pflichtung zur Zeichnung ſollte bei einem Vermögen 
von 70 000 fl. beginnen und von 1% bis auf 7 % 
des Vermögens ſteigen. Da aus dem Erlöſe der 
Anleihe zunächſt die Vorſchüſſe zurückgezahlt werden 
mußten, die bei der Notenbank und am offnen 
Markt gegen Schatzſcheine und Schatzwechſel auf- 
genommen waren, blieb nur etwa die Hälfte des 
Anleiheergebniſſes zur Verfügung des Staates. Die 
Niederländiſche Bank iſt inzwiſchen wieder durch 
den Staat in Anſpruch genommen worden, ſie 
kann dem Staat zunächſt auch noch weitere Vor— 
ſchüſſe gewähren, da ihre Notenausgabe erleichtert 
worden iſt, indem ſie nur ein ſtatt zwei Fünftel 
ihres Notenumlaufes in Gold gedeckt zu haben 
braucht. Infolge des ſtarken Goldimportes war die 
Bank allerdings bisher nicht genötigt, von dieſer 
Erlaubnis Gebrauch zu machen. Die Staats- 
einnahmen haben ſich ſehr verringert, beſonders die 


dl 


Zölle haben weniger erbracht. — Zu den Produkten, 
die im Ausland in einiger Zeit ſehr fehlen werden, 
gehört auch 
Totuol. 
In der Berliner Morgenpoſt (20. Juli) wird 
die Entſtehung dieſes Nebenproduktes der Koks⸗ 
gewinnung geſchildert. Das Totuol wird als ein 
Nebenprodukt zweiten Grades bezeichnet, da es aus 
dem Steinkohlenteer gewonnen wird, der ſelbſt erſt 
wieder ein Nebenprodukt der Koksgewinnung iſt. 
Da für die Herſtellung von Farben, Arzneien und 
Sprengſtoffen große Mengen Teer verarbeitet 
werden, ergab ſich eine ziemlich große Gewinnung 
von Totuol. Dieſes Produkt wird in großen Mengen 
nach dem Auslande geſandt, wo es zur Bereitung 
von Sprengſtoff dient. Da die Vorausſetzungen zur 
Teergewinnung im Großen nur in Deutſchland ge- 
geben ſind, wird es einigermaßen ſchwierig für das 
Ausland ſein, ſich das nötige Totuol zu verſchaffen. 
— In der Chemnitzer Volksſtimme (23. Juli) 
findet ſich ein Aufſatz von Otto Hue über 
Regierung und Kohlenſyndikat. 
Er betont darin, daß die Regierung froh ſein werde, 
wenn ſie die Bundesratsverordnung nicht anwenden 
braucht, d. h. wenn im Bheiniſch-weſtfäliſchen Kohlen⸗ 
ſyndikat eine Einigung erfolgt. Das Kohlenſyndikat 
hat in ſich nur 86,48 0% der Förderung gegen 98,28 0% 
im Jahre 1904 vereinigt. Die neue Verordnung foll 
jetzt die Einigung unter den Syndikatsteilnehmern 
und mit den Außenſeitern erleichtern. Sie wirkt 
darin durchaus konzentrationsfördernd, in der gleichen 
Weiſe wie die Lex Gamp, die die privatkapitali⸗ 
ſtiſche Monopoliſierung aufhalten ſollte, dieſe jedoch 
beſchleunigte. Dieſe Kapitalkonzentration iſt ſoweit 
fortgeſchritten, daß ſie nur dadurch unſchädlich gemacht 
werden könnte, daß die Kohlenförderung nationaliſiert 
wird. Hue erkennt ein nationales Bedürfnis für 
die Zwangsſyndizierung nicht an, auf anderem Wege 
wäre, wie die Erfahrungen u. a. bei der Landwirtſchaft 
zeigen, der Bedarf an Kohle durchaus ſicherzu⸗ 
ſtellen geweſen. Außerdem ſeien die ausſchlaggeben⸗ 
den Gruben, die ſich infolge der Konzentration in 
verhältnismäßig wenig Händen befinden, bereits ſo 
organiſiert, daß ſelbſt in einer ſyndikatsloſen Zeit die 
Verſorgung nicht ins Stocken geraten wäre. Die 
Prüfung der Beſchlüſſe der Syndikate durch die 
Regierung bietet durchaus keine Gewähr für eine 
Verhinderung der Preistreibereien. Auch vom 
Standpunkt der Arbeiter iſt die Stärkung der ſyndi⸗ 
zierten Werke keineswegs zu begrüßen, zumal die 
Arbeiter nicht einmal in dem vorgeſehenen Beirat 
vertreten ſein follen. — In der Rheiniſch⸗We ſt⸗ 
fäliſchen Zeitung (20. Juli) berichtet ein bei 
der deutſchen Zivilverwaltung tätiger Ingenieur über 
die belgiſche Gewerbetätigkeit im Kriege. 

Viele Induſtrie- und Gewerbezweige liegen danieder 
entweder aus Mangel an Robitoffen oder weil das 
Wirtſchaftsleben ſich nur ganz allmählich erſt wieder 
beleben läßt. Wenig beſchäftigt ſind die Bauhand⸗ 
werker, Schuhmacher, Schneider und Bäcker. In 
den Spinnereien und Webereien wird nur einige 
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Tage in der Woche gearbeitet, da das vorhandene 
Rohmaterial nicht ausreicht, ebenſo müſſen die 
Papierfabriken mit Unterbrechungen arbeiten. Gut 
beſchäftigt jind die Schokolade, Biskuit⸗ und Kon- 
ſervenfabriken. Auch die Zuckerfabriken rechnen auf 
gute Beſchäftigung, da eine gute Rübenernfe er⸗ 
wartet wird. Ebenſo find die Fabriken für Trang- 
portkiſten gut mit Arbeit verſehen, da der Edelobſt⸗ 
verſand beginnt. Sehr ſchlecht geht es dagegen der 
und Elektrizitätsinduſtrie, da Neu⸗ 
beſtellungen faſt gar nicht gemacht werden. Die 
Beleuchtungsinduſtrie hat ihre Tätigkeit ſtark ein⸗ 
geſchränkt, da zu Beleuchtungs⸗ und Kraftzwecken 
weniger Elektrizität und Gas gebraucht werden. Der 
Kohlenmangel ſcheint behoben zu ſein, dagegen macht 
die Verſorgung der Induſtrie mit Schmierölen 
Schwierigkeiten. Deshalb wurde unter Witwirkung 
der Zivilverwaltung eine Oelzentrale errichtet. In⸗ 
duſtrien, die für die deutſche Verwaltung tätig 
find und von ihr das Rohmaterial geliefert er- 
halten, ſind gut beſchäftigt, fo die Gummi- und 
die chemiſche JInduſtrie. Die Ausſichten für den 
Export deutſcher Waren ſind zur Zeit nicht groß, 
da das belgiſche Wirtſchaftsleben febr danieder— 
liegt und Neuanſchaffungen kaum gemacht werden. — 
Im Berliner Tageblatt (20. Juli) geht 
Profeſſor Eltzbacher-Berlin auf die Frage 
Kartoffelüberfluß und Fleiſchmangel? 
ein. Er verteidigt die Vorſchläge, die zur Ab⸗ 
ſchlachtung der Schweine geführt haben. Die 
Behauptung, daß jetzt ein Kartoffelüberfluß vor= 
handen ſei, ſtimmt nicht. Die Einzelfälle, in denen 
Kartoffeln infolge unzweckmäßiger Behandlung ver- 
dorben ſind, werden verallgemeinert. Es hat ſich 
jetzt ein Kartoffeloptimismus herausgebildet, der 
durchaus unberechtigt iſt, da von den Vorräten ein 
Teil der Bevölkerung bis zum September leben 
muß, denn nur die Wohlhabenderen können ſich 
den Luxus leiſten, Frühkartoffeln zu verbrauchen. 
Nur infolge der Schlachtungen der Schweine war es 
möglich, einen ſo großen Kartoffelvorrat zu retten, 
daß wir bis zur neuen Ernte auskommen. Aller⸗ 
dings wären alle getroffenen Maßnahmen nicht ge⸗ 
nügend geweſen, wenn nicht der Vorrat in den 
Mieten bejonders groß geweſen wäre, da außer⸗ 
gewöhnlich wenig Kartoffeln verdorben ſind. — Die 
ſpaniſch⸗franzöſiſchen Handelsbe ziehungen 
beſpricht Mar Nordau in der Voſſiſchen 
Zeitung (20. Juli). Der Krieg hat auch auf 
Spanien ſeine Wirkung ausgeübt. Da das Land 
von manchen ſeiner Bezugsländer abgeſchnitten iſt, 
hat ſich Mangel in vielen Waren eingeſtellt, die 
Teuerung erſchwert die Deckung des notwendigen 
Lebensbedarfs beſonders für die ärmeren Klaſſen. 
Alles dies übt feine Wirkung auf die Staats- 
finanzen aus. So endete die letzte Staatsanleihe 
mit einem Fiasko, da auf 500 Will. Peſetas nur 
88 Will. gezeichnet wurden. Verdient wurde nur 
in der Frankreich benachbarten Provinz Katalonien, 
in der die Induſtrie mit Hochdruck für die Ausfuhr 


nach Frankreich arbeitete. Auch an landwirtſchaft⸗ 
lichen Produkten wurde trotz des Mangels in anderen 
Teilen des Landes ſehr viel ausgeführt. Seit einiger 
Zeit kommen aber aus Frankreich keine Aufträge 
mehr, wie es heißt, weil die Fabrikanten die fran⸗ 
zöſiſchen Empfänger auf beſonders grobe Weiſe übers 
Ohr gehauen haben (Stiefel mit Pappſohlen, Woll- 
decken aus Baumwolle uſw.). — Der Inter natio⸗ 
nale Volkswirt (1. Auguſt) enthält eine Be⸗ 
trachtung über 
die Finanzen des Vatikans, 

die zwar keine erſchöpfende Auskunft über dieſes 
intereſſante Gebiet zu geben vermag, da der Heilige 
Stuhl ſeine Finanzgebarung mit dem Schleier des 
Geheimniſſes zu umhüllen liebt. Nur Einzelheiten 
ſind bekannt geworden, ſo wurden vor einigen 
Jahren von einem italieniſchen Schriftſteller die 
ordentlichen Jahresausgaben auf 6 bis 8 Mill. an⸗ 
gegeben. Dieſer Betrag ſetzt ſich aus den Bezügen 
der Vatikansbeamten, der Kurien-Kardinäle (25 
Kardinäle mit je ca. 30 000 Lire) und der diplo⸗ 
matiſchen Vertreter, ſowie der verſchiedenen Garden 
zuſammen. Außerdem werden an die ehemaligen 
Beamten des Kirchenſtaates die vollen Gehälter als 
Penſionen gezahlt. Die Einnahmen des Vatikans 
gliedern ſich in ſolche aus Kapitalszinſen, dem 
Peterspfennig und den Annaten. Unter letzteren 
befinden ſich Abgaben für Verleihung von Pfrün⸗ 
den uſw., die Palliengelder (für Verleihung des 
Palliums, einer Ehrenauszeichnung für höhere Geift- 
liche), Einnahmen aus Taxen (3. B. für Dispens⸗ 
bewilligung bei Ehehinderniſſen). Die Einnahmen 
aus den Annaten haben in neuerer Zeit an Be⸗ 
deutung verloren, da der Papſt auf eine Reihe von 
ihnen verzichtet hat. Deſto mehr Bedeutung hat der 
Peterspfennig erlangt. Aber auch die Erträgniſſe 
aus dieſer Quelle, die ſich anfangs auf 15 20 Mill. 
beliefen, ſind ſtark zurückgegangen bis auf unter 
2 Will. 


Umschau. 


Der Dekan der Wirtschafts- 

Privatdozenten an und Sozialwissenschaftlichen 
der Handelshochschule. Fakultät an der Univeisität 
Frankfurt a. M., Herr P. of. Pohle, schreibt mir: „Ia der letzten 
Nummer Ihrer Zeitschrift geben Sie einer Zuschrift über 
„Privatdozenten an der Handelshochschule Berlin“ Raum, die 
von der Voraussetzung ausgeht, dass man an deutschen Uni- 
versitäten nicht in Privatwirtschaftslehre als Hauptfach pro- 
movieren könne. Das trifft indessen heute auch für die reichs- 
deutschen Universitäten — von den älteren Einrichtungen 
in Zürich sehe ich hier ab — nicht mehr zu. Die kürz- 
lich erlassene Promotionsordnung unserer Fakultät, welche 
an Stelle der früheren Akademie jetzt die Trägerin der 
Handelshochschulorganisation in Frankfurt a. M. geworden 
ist und an der das Fach der Privatwirtschaftslehre, von 
speziellen Lehraufirägen abgesehen, zurzeit durch zwei 
Ordinarien und einen Extraordivarius vertreten ist, sieht 
nicht nur als selbstverständlich vor, dass das Thema der 


Dissertation aus dem Gebiete der Pıiyatwirtschaftslchre 
entucmmen werden kann, sondern sie bestimmt auch die 
Privatwirtschaftslehre neben Volkswirtschaftslehre, Finanz- 
wissenschaft und Statistik zum obligatorischen Hauptfach 
bei der mündlichen Doktorp; üfung. Der Frankfurter „Doctor 
rerum politicarum“ wird durch diesen privatwirtschaftlichen 
Einschlag, den andere reichsdeutsche Universitäten bisher 
noch nicht kennen, seine besondere Note bekommen. 
Auch hat die Fakultät von dem Herrn Minister das Recht 
erhalten, die auf Handelshochschulen verbrachten Semester 
ebenfalls ganz oder teilweise auf die vorgeschriebene 
Studienzeit anzurechnen. Voraussetzung der Zulassung 
zur Promotion bleibt allerdings nach wie vor der Besitz 
des Reifezeugnisses einer deutschen neunstufigen höheren 
Lehranstalt.“ 


* * 


* 

Mir wird geschrieben: „Im Plutus, Heft vom 21. Juli 
(Seite 282), drucken Sie eine Kıitik meiner Acusserungen 
zur Habilitationsordnung der Handelshochschule Berlin 
ab, auf die mir einige Bemerkungen gestatlet seien. Der 
Herr Einsender wirft mir tiefe „Verärgerung“ gegen die 
Aeltesten der Kaufmannschaft vor und fordert mich auf, 
lieber die grossen Verdienste zu preisen, die die Aeltesten 
sich dadurch erworben haben, dass sie überhaupt eine 
Handelshochschule in die Welt gesetzt haben. Ich kann 
leider dem Herrn Einsender auf diesem Wege nicht folgen, 
selbst auf die Gefahr hin, „uncbjektive“ Kritik zu liefern. 
Ich kann das schon deshalb nicht, weil ich die Geschichte 
der Korporation der Kaufmannschaft ein wenig kenne und 
weiss, welche Bedeutung die Errichtung der Handels- 
hochschule für das Fortbestehen der Korporaſion gehabt 
hat, als die Handelskammer Berlin der Korporation ihre 
wesentlichsten Aufsaben abgenommen hatte. Vielleicht 
ist der Herr Einsender in der Lage, mir darüber Auf- 
klärung zu geben, woher es kommt, dass dieselbe Kor- 
poration der Kaufmannschaft, die „mit den erheblichsten 
Opfern“ eine Handelshochschule ins Leben rief, bei ihren 
Mitgliedern nicht einmal so viel werktätiges Interesse für 
diese Einrichtung wachrufen konnte, dass die Korporations- 
herren den Studierenden die vielfach so sehr erstrebte 
Berührung mit der Praxis in grösserem Umfange er- 
möglichten, iniem sie sie während der Ferien bei sich 
volontieren liessen. Wenn die Mitglieder der Korporation 
wirklich so von der Notwendigkeit einer Handelshoch- 
schule durchdrungen gewesen wären, daur hätten sie sich 
doch um die Absolverten dieser Anstalt geradezu reissen 
müssen. Das Gegenteil war der Fall; wer Gelegenheit 
hatte, die Anstrengungen zu verfolgen, die die Diplom- 
inhaber machen mussten, ehe sie eine Stellung fanden, 
wird mir das bestätigen. Was die Bezugnahme auf den 
vorjährigen Streik an der Handelshochschule angeht, so 
ist mir nicht recht erfiadlich, warum der Herr Einsender 
sich für die Aeltesten so ins Zeug legt, er könnte es 
ruhig den Aeltesten überlassen, sich zu verteidigen. Im 
übrigen ist die Verteidigung, die der Herr Einsender den 
Bestimmungen der Habilitationsordnung angeleihen lässt, 
recht schwach. Es bedeute „keine Härte“, wenn der 
Privatwirtschafiller den Dr. jur. oder rer. pol, erwerben 
müsse sagt der Herr Einsender, da ein tüchtiger Privat- 
wirtschaftler „so viel Volkswirtschaft und Jurisprudenz 
verstehen“ müsse. Auch damit, dass d'e jüngeren Privat- 


-wirtschaftler wohl durchweg den Doktortitel erworben 
haben, ist die grundsätzliche Frage nicht aus der Welt 
geschafft. Wie auch der Herr Herausgeber in seinem 
Nachwort zu den Ausführungen meines gesirengen 
Kritikers betont, liegt der Kern der Frage darin, dass 
die Handelshochschule ihre eigenen Examina als unge- 
eignete Grundlage für eine spätere Lehrtätigkeit an der 
Handelshochschule ansieht. Ich vermag nicht einzusehen, 
dass sich praktisch die Frage damit erledigt, dass jemand 
auch ohne promoviert zu haben, zur Habilitation zuge- 
lassen werden kann. — Woher weiss sodann der Herr 
Einsender, dass die politische Stellung des Bewerbers 
keine Rolle für die Aeltesten spielen wird? Davon, dass 
ich die vom Herrn Einsender so warm verteidigten Handels- 
kammersekretäre in eine „inferiore Stellung gedrückt 
hätte, kann keice Rede sein. Ich habe nur betont, dass 
man Wissenschaftler anders behandeln müsse als Auge- 
stellte (seien dies nun Handelskammersekretäre oder kauf- 
männische Angestellte). Angestellte pllegt man zu ent- 
lassen, wenn man mit ihnen nicht zufrieden ist oder wenn 
sie zu „te 1er“ sind.‘ 

Ia wie hohem 
Grade die berr- 
schzaden Moral- un! Rechtsanschauungen von der je- 
weiligen Gestaltung des Wirtschaftslebens abhängen, tritt 
mit besonderer Klarheit zu Tage.in einer Zeit, in der die 
wirtschaftlichen Verhältnisse so radikale Umwälzungen 
erfahren, wie im Kriege. Die Ausschaltung der weit- 
w.ıtschaftlichen Beziehungen hat in gewisser Hinsicht zu 
einer Rückbildung der Wirtschaftsverfassung geführt. Un- 
beschadet der höchsten Entwicklung der Technik und der 
kapitalistischen Geschäftsformen, hat sich die Kriegs- 
wirtschaft im geschlossenen Handelsstaat in vieler Hinsicht 
frühkapitalistischen Formen genähert. Mit dieser Um- 
bil zung der Wirtschaft ist eine Rückkehr zu alten Ideen- 
krelsen Hand in Hand gegangen, die in der umfangreichen 
Gesetzpebungsarbeit des Bundes: ates ihren Niederschlag 
findet. Schon die Höchstpreise waren eine zeitgemäss 
abgeänderte Waffe aus dem Arsenal der mittelalterlichen 
Wirtschaftsregelung. Ihre Verwandtschaft mit den Taxen 
der Zünfte und Stadtverwalturgen ist 
Besonders deutlich tritt aber das Wiedererwachen alter 
Anschauungen in der Bundesratsverordnung vom 23. Juli 
dieses Jahres zu Tage, die den ausserordentlichen Preis- 
steigerungen im Handel mit Gegenständen des täglichen 
Bedarfes Line Grenze setzen will. Im $ 5 dieser Ver- 
ordnung werden Gefängnisstrafen bis zu einem Jahr und 
Geldstrafen bis zu 10000 % für Vergehen angedroht, die 
unser Sirafrecht bisher nicht kannte. Es wird ein uns 
ne: anmutender Wucherbegriff eingeführt, der in Wirk- 
lichkeit auf die das Mittelalter beherrschenden Theorien 
vom gerechten Preise zurückzuführen ist. 


fn. Der neue Wucherbegriff. 


unverkennbar. 


Thomas von 
Au uno, der Propagandist des justum pretium, und seine 
Nachfolger hätten ihre helle Freude an dieser Bundesrats- 
verordnung gehabt, Die Straſe soll nach dem Absatz 1 
des $ E denjenigen treffen, der für Gegenstände des täg- 
lichen Bedarfs und des Kriegsbedarfes, insbesondere für 
Nahrungsmittel u. s. w., Preise fordeıt, die unter Berück - 
sichtigung der gesamten Verhältnisse, 
Marktlage, einen übermässigen Gewinn enthalten» 


vor allem der 


0 | : i T 
oder solche Preise sich von einem andern gewähren und 
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versprechen lässt. Der Gesetzgeber ist hier dem volks- 
tümlichen Empfinden gefolgt. indem er das mit Strafe 
bedroht, was im Volke als Lebensmittelwucher bezeichnet 
wird. Die grosse Wandlung der Rechisanschauung, die 
in der Schaffung dieses neuen Wucherbegriffes enthalten 
isi, tritt klar zu Tage, wenn wir einen Blick auf die 
frühere Entwicklung unseres Wucherrechtes werfen. Die 
Wucherstrafen knüpften in früherer Zeit zunächst immer 
an den Wucher bei Darlehen an, die Uebertragung des 
Wucherbegriffes auf den Warenhandel war erst sekundär. 
Als Wucher galt den Kirchenlehrern zunächst jeces 
Zinsnehmen. Später betrachtete das deutsche Recht in 
Anlehnung an das römische Recht immer die Ueber- 
schreitung eines bestimmten gesetzlichen Zinsfusses bei 
Darlehen als Wucher. Während der gerechte Preis der 
Waren mehr einen Gegenstand theoretischer Erörterungen 
bildete, wurde der gerechte Preis der Darlehen gesetzlich 
festgelegt. Die Ausdehnung der kapitalistischen Wirt- 
schaft, die mit dem Sieg der Lehre von der allein be- 
glückenden wirtschaftlichen Freiheit verbunden war, sprengte 
um die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts die dem 
Zinsfuss angelegten Fesseln. Durch ein Gesetz des Nord- 
deutschen Bundes vom Jahre 1867, das später auf das 
Reich überging, wurden alle Strafbestimmungen gegen 
den Wucher aufgehoben. Schrankenlose Freiheit rief 
aber in Theorie und Praxis in kurzer Zeit überall Reak- 
tionen hervor. Der Wucher hatte nicht aufgehört, und 
schon im Jahre 1880 wurde der Geldwucher wieder unter 
die stralbaren Handlungen eingereiht. 1893 wurde das 
Gesetz auch gegen den Warenwucher gerichtet. Der 
seitdem im deutschen Strafrecht herrschende Wucher- 
begriff kannte aber keine absolute Zinsgrenze mehr, noch 
viel weniger einen gerechten Preis für Waren. Das 
Merkmal des Wuchers wurde jetzt die Erzielung eines 
Vermögensvorteiles, der nach den Umständen des Falles 
in auffälligem Missverhältnis zu der Leistung sieht unter 
Ausbeutung der Notlage, des Leichtsinnes oder der 
Unerfahrenheit eines Anderen. Die entscheidende Be- 
dingung der Ausbeutung der Notlage, des Leichtsinnes 
oder der Unerfahrenheit ist nun in der neuen Bundes- 
ratsverordnung ganz verschwunden. Der Gesetzgeber geht 
von der volkstümlichen Anschauung aus, dass die Kriegs- 
zeit für den Konsumenten allgemein eine Notlage schafft, 
deren Ausnutzung durch „ungerechte“ Preise verwerflich 
ist. Ausserdem ist das Verbot eines übermässigen 
Gewinnes sehr viel weitergehender, als die Bedingung 
eines auffälligen Missverhältnisses zwischen 
Leistung und Gegenleistung. Endlich wird die Strafe auch 
schon demjenigen angedroht, der Gegenstände der be- 
zeichneten Art, die von ihm zur Veräusserung erzeugt 
oder erworben sind, zurückhält, um durch ihre Ver- 
äusserung einen übermässigen Gewinn zu erzielen. Dieser 
Verkaufszwang ist auch eine für unser modernes Recht 


ganz neuartige Bestimmung. Um Parallelen zu finden, 


müssen wir wieder ins Mittelalter zurückblicken, wo 
beispielsweise an vielen Orten für durchreisende 
Kaufleutz der Zwang bestand, ihre Waren in der 


betreffenden Stadt zum Verkauf anzubieten, ehe sie mit 
ihnen weiter ziehen durften. Das Zurückgreifen auf 
mittelalterliche Vorstellung kommt sogar in der Art der 
Strafausführung in der neuen Wucherverordnung zum Aus- 


druck. Zum gerechten Preis und zum Verkaufszwang 
gesellt sich harmonisch der Pranger. Es wird bestimmt, 
dass im Urteil angeordnet werden kann, dass die Ver- 
urteilung auf Kosten des Schuldigen öffentlich bekannt zu 
machen sei. Die Bekanntmachung des Urteils ist freilich 
unserem Strafrecht auch sonst nicht fremd, Als Mittel 
der Genugtuung kommt es bei Beleidigungsprozessen vor, 
als Nebenstrafe mit dem Charakter des Prangers z. B. im 
Nahrungsmittelgesetz, im Weirgesetz und im Margarine- 
Gesetz. Die Befürchtung ist nicht von der Hand zu weisen, 
dass die neue Wucherordnung nicht nur im Geiste, sondern 
auch in ihrer praktischen Wirkung den Lehren der 
kanonischen Schriftsteller ähneln wird. Die Schriften über 
den gerechten Preis waren in der Hauptsache dazu be- 
sıimmt, den Wucherern ins Gewissen zu reden, an ihre 
Frömmigkeit zu appellieren. Wenn die neue Wucherver- 
ordnung mit ihren weitmaschigen Bestimmungen vom 
übermässigen Gewinn unter Berücksichtigung der Markt- 
lage nicht nur an den patriotischen Sinn platonisch 
appellieren, sondern wirklich auf die Preisgesta'tung 
einwirken soll, so wird es sehr spezieller Ergänzungs- 
vorschriften und einer sehr strengen Ueberwachung durch 
die unteren Polizeiorgane bedürfen. Erfreulicherweise haben 
die militärischen Obeıkommandos in verschiedenen Städten 
schon wertvolle Ergänzungen den Bundesratsbe- 
slimmungen zur Anwendung gebracht. 

Der ausserordentlich 
„Schutzverband für Deutschen 
Grundbesitz“ hat, wie er mitteilt, 
eine Vereinbarung über die Verlängerung der während des 
Krieges fällig werdenden Hypotheken zustande gebracht 
Bisher haben sich 78 Gesellschaften (Mitglieder des Schutz- 
verbandes) auf diese Vereinbarung festgelegt, Sie haben 
sich nämlich verpflichtet, die während des Krieges fällig 
werdenden Hypotheken zu 4% % den Schuldnern bis auf 
drei Monate nach Beendigung des Kriegszustandes zu ver- 
längern. In der vom Schutzverband betriebenen Beilage 
„Grundbesitz und Realkredit“ des „Tages“ vom 22. und 
29. Juli wird ein Verzeichnis der „Realzreditanstalten“ 
abgedruckt, die die Vereinbarung unterzeichnet haben. 
Unter diesen befinden sich 11 von den — insgesamt 38 
— in Deutschland existierenden Hypothekenbanken. Im 
übrigen handelt es sich um Versicherungsgesellschaften 
verschiedener Branchen und verschiedener Grösse. Es war 
bisher wohl nicht üblich, die Veisicherungsgesellschaften 
als „Realkreditanstalten“ zu bezeichnen. Diese Bezeich- 
nung wurde auf solche Unternehmungen angewandt, die 
sich im Hauptberuf mit der Gewährung von Realkredit 
befaßten, d. h. Hypothekenbanken und Landschaften. 
Sicherlich spielen die Versicherungsgesellschaften auf dem 
Hypothekenmarkte eine bedeutende Rolle. 
aber dorthin nur in der gleichen Weise, wie jeder andere 
anlagesuchende Kapitalist, dem die Wahl freisteht, ob er 
seine Gelder in Hypotheken oder Effekten anlegen will, 
Es ist wohl bisher noch niemanden eingefallen, die Spar- 
kassen, deren Hypothekenausleihupgen die der Versicherungs- 
gesellschaften wesentlich übertreffen, unter die Realkredit- 
anstalten zu rechnen, nur weil sie neben anderen Anlage- 
arten auch die Hypothek benutzen, ja sie sogar bevorzugen. 
In den beiden Listen fehlen die süddeutschen Hypotheken- 
banken ganz, und von den nord- und miſteideutschen fehlt 


zu 


rührige 
Schutzverbands- 


hypotheken. 


ce. 


Sie kommen 
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eine Reine der bedeutendsten. Daher sah sich der Sonder- 
ausschuss für Hypothekenbankwesen des Centralverbandes 
des Deutschen Bank- und Bankiergewerbes veranlasst, in 
der Tagespresse mitzuteilen, dass die ihm angeschlossenen 
Hypothekeabankcn in den meisten Fällen weiter 
gegangen seien als dies in der Erklärung des 
Schutzverbandes vorgesehen ist. Es fragt sich überhaupt 
ob die „Vereinbarung“ ein so besonderes Eutgegenkommen 
darstellt, wie es in den Veröffentlichungen des Schutz- 
verbandes dargestellt wird. Es lässt sich natürlich schwer 
feststellen, ob der vorgesehene Zinsfuss von 4% % zu 
hoch für den Schuldner ist. Wir haben gewiss eine sehr 
starke Beeinflussung des landesüblichen Zinsfusses erleb 
durch die Ausgabe 5% iger Reichsanleihen, aber es is 
durchaus noch nicht zu übersehen, ob wir nach dem Kriege 
lange bei diesem Satze bleiben werden. Für die Haus- 
besitzer wird jedenfalls zunächst die Erhöhung des Hypo- 
thekenzinssatzes auf 45% für erste Hypotheken eine er- 
hebliche Belastung bedeuten, die ihnen in einem Augen- 
blick auferlegt wird, in dem sie auf einen wesenilichen 
Teil ihrer Einnahmen verzichten müssen. Es kommt noch 
hinzu, dass die Festsetzung eines einheitlichen Zinssatzes 
einen nach den verschiedenen Gegenden durchaus ver- 
schiedenen Zuschlag bedeutet. Schliesslich bedeutet diese 
vorläufige Prolongierung sämilicker fälligen Hypotheken bis 
3 Monate nach Beendigung des Kriegszustandes eine Härte 
in solchen Fällen, wern der Schuldrer gewillt ist, die 
Hypothek bereits jetzt auf längere Zeit zu verlängern. Es 
wäre nun möglich, dass die Unterzeichner die in der Ver- 
einbarung angefühıten Bedingungen nicht als allgemein 
verbindlich, sondern als Mindesteatgegenkommen auffassen 
und eventuell auch Hypotheken zu günstigeren Bedingungen 
auf 10 Jahre verlängern. Bei den Versicherungsgesellschaften 
unter den Unterzeichnern, 
keine Rücksicht zu nehmen brauchen, würde dies vielfach 
ganz unbedenklich geschehen können. Ein Passus in den 
„Motiven“ zur Vereinbarung, wie sie im „Tag“ vom 22. Juli 
abgedruckt sind, verdient noch besondere Beachtung, es 
heisst dort nämlich: 
„Eine solche gütliche Verständigung zwischen 
beiden Teilen verdient in jedem Falle den Vorzug, 


die auf den Pfandbriefzinssatz 


weil sie Verhandlungen vor dem Richter und den 

Hypothekeneinigungsämtern entbehrlich macht und 

damit auch einer durch solche Verhandlungen mög- 

licherweise eintretenden ungünstigen Beeinflussung des 
gegenseitigen Verhältnisses vorbeugt. 

Die Bedeutung dieses Pas zus wird erst deutlich, venn 
man neben ihn die Bandesratsverordnung vom 20. Mai 1915 
hält. Nach dieser kann dem Hypothekenschuldner eine 
Zahlungsfrist von sechs Monaten bewilligt und diese Frist 
mehrfach um die gleiche Zeit verlängert werden. Diese 
Fristen werden bewilligt, wenn die Lage des Schuldners 
sie rechtfertigt und dem Gläubiger kein unverhältnismässige 
Nachteil dadurch entsteht. Der Schuldner ist befugt, seinen 
Gläubiger unter Anerkennung der Forderurg vor das Amts- 
gericht zu laden zur Verhandlung über die Festsetzung 
einer Zablungsfiist. Wenn er diese Zahlungsfrist erlangt, 
was in den meisten Fällen der Fall sein dürfte, dann ist 
ihm die Hypothek auf sechs Monate zu den alten Bedin- 
gungen verlärgert worden. Der Schuldner wird sich also 
häufig erheblich besser stehen, diesen Weg zu beschreiten, 


als sich auf die Bedingungen einzulassen, die die., Verein- 
barung“ von Schutzverbands Gnaden gewährt. Unter Hin- 
weis auf diese Bundesratsverordnung wird auch das Hypo- 
thekeneinigungsamt in der Lage sein, mehr als bisher bei 
den vor sein Forum gebrachten Fällen vom Gläubiger 
eine Ermässigung seiner Bedingungen zu erlangen, zumal 
das Einigungsamt durch seine dem Gericht zu liefernden 
Gutachten für eine Fristgewährung eintreten kann. Wenn 
man berücksichtigt, dass die wirtschaftliche Macht zwischen 
Hypothekengläubiger und -schuldner nicht ganz gleich- 
mässig verteilt ist, dann kann man sich vorstellen, in 
welcher Weise auf einen nur einigermassen hellhörigen 
Hypothekenschuldner der erwähnte Passus wirken wird, 
in dem so vorsichtig von eirer möglicherweise eintretenden 
ungünstigen Beeinflussung des gegenseitigen Verhältnisses 
gesprochen wird. 
y Herr E.Lö winger- 
Das neue Frachtbriefiormular. Berlin schreibt mir: 
erlin schreibt mir: 
„Zu den lebhaftesten Beschwerden von seiten der Kauf- 
mannschaft führt die Tatsache, dass die Bahn die Fracht- 
beträge auf den Frachibriefen oft irrig ermittelt, wodurch die 
Parteien genötigt sind, eine fortwährende Kontrolle aus- 
zuüben und eventuell nachträglich von den Bahnver- 
waltungen die zu viel erhobenen Beträge zurückyerlanger. 
Diese Arbeiten sind nicht nır mühsam, 
beschwerlich, 


zeitraubend und 
verursachen auch Kosten. Mit 
dieser Frage steht ja auch das insbesondere in den letzten 
Monaten mit solcher Zähigkeit von den kommerziellen 
Körperschaften vertretene Ansuchen in Zusammenhang, die 
Verzinsungpflicht der Bahnen unzweideutig festzulegen, 
namentlich für den internationalen Verkehr. Denn für 
Transporte innerhalb Deutschlands sind die Bestimmungen 
des Bürgerlichen Gesetzbuches und des Handelsgesetzbuches 
ausreichend. Freilich wäre zu wünschen, 


sondern 


dass auch da 
Verbesserungen eingeführt werden, damit die Bahnen 
gehalten sind, gleich mit der Liquidierung der Frachtdifferenz 
auch die aufgelaufenen Zinsen zu bezahlen. Für heute 
liegt in wenigen Strichen die ungeheure 
Bedeutung darzutun, die für jeden Verkehrsinteressenten 
darin liegt, bei den Bahnen zu erwirken, dass sie sich 
bei den Frachtermittelungen nicht zum Nachteil des 
Publikums irren. Dieses Bestreben findet Widerstand an 
den tatsächlichen Verhältnissen, wie sie bei den kartierenden 
Bahnbeamten vorliegen. Diese Herren sind meistens über- 
bürdet, können deshalb der Frachtberechnung nicht genügend 
Zeit widmen, sie können — insbesondere wenn es sich um 
kompliziertere Kalkulationen handelt — schon deshalb den 
Anforderungen nicht genügen, weil sie meist die benötigten 
Tarife nicht zur Hand haben, und als Fazit aller dieser 
Hemmungen sieht man, dass die Bahnorgane die Fracht 
zu hoch ansetzen, indem sie sich darauf verlassen, dass die 


uns daran, 


Parteien die Differenz schon im Rückvergütungwege beau- 
spruchen werden. Es ist nun eine Anregung aufgetaucht, 
die in diese schwierigen Verhältnisse eine wesentliche 
Erleichterung bringen soll, uud zwar cbensowohl für 
das verfrachtende Publikum wie für die Bahnen. Bei 
dem heutigen Frachtbriefiormular ist die Ermittelung des 
abgerundeten Gewichtes, des anzuwendenden Frachtsatzes 
und die Ausrechnung des Frachtbetrages und die Ausfüllung 
der betreffenden Kolonnen im Fıachtbriefe den Bahnorganen 
vorbehalten. Würde dieses Recht dem Absender zugebilligt 


werden, so würde die Partei alles Ioteresse daran haben, 
die richtige Fracht in den Frachtbrief auszusetzen, und der 
Bahnbeamte hätte lediglich eine Kontrolle auszuüben, eine 
Funktion, die bestimmt die Gewähr bietet, dass ein ganz 
grosser Prozentsatz der aufgelieferten Frachtbriefe von der 
Bahn gutgeheissen würde. Glaubt der Bahnbeamte, dass 
die Frachtberechnung irrig ist, so steht ihm das Recht zu 
Verbesserungen vorzunehmen. Damit wäre übrigens eine 
eingreifende Aenderung der bisherigen Gepflogenheiten 
nicht ge:eben, denn auch jeizt steht der Partei das Recht 
zu, Tarifvorschrilten im Frachtbrief anzubringen, nur ist 
das deshalb ungenügend, weil diese Angaben nicht klar 
genug sind und sehr oft von seiten der Bıhn keine 
Beachtung finden. Der neue Vorschlag bedeutet also 
eigentlich nichts weiter als die Erweiterung eines Rechtes 
das bereits dem Absender zugestanden ist. Man bedenke, 
dass heute viele Hunderttausende von Frachtbelegen nach- 
träglich bei den Bahnen eingereicht werden müssen mit 
Frachtdifferenzen, die in die Millionen gehen. Wenn hier- 
von nur die Hälfte „erspart“ werden könnten, so wäre 
dies ein gewiss anerkennenswerter Fortschritt. Die Reali- 
sierung dieser Anregung durch die Bahnen bringt aber 
diesen selbt namhafte Vorteile. Die Erhaltung der 
Kontrollämter bei allen Zentralstellen erfordert viel Geld 
und Zeit. Es ist klar, dass eine wesentliche Herabminderung 
der von diesen Stellen geforderten Arbeitle'siung nicht 
ohne Einfluss auf die Erhaltungkosten dieser Bureaus 
sein kann.“ 


Gedanken über den Geldmarkt. 


Die vielbespötleite Geldpropaganda, die in Deutsch- 
land vom ersten Tage des Krieges an entfaltet wurde, 
wird jetzt mehr und mebr das letzte Hilfsmittel nicht nur 
in Frankreich, sondern auch in England, und, wie die 
Entwicklung der Bankausweise zeigt, wird es nicht ohne 
gute Wirkung angewendet. Beide Notenbanken konnten 
aus privaten Goldreserven in den letzten Wochen starke 
Zugänge buchen. Am interessantesten sind die ent- 
sprechenden Veränderungen bei der Bank von England 
Diese bringt in ihrem Ausweis vom 22. Juli, der an und 
für sich durch die Einzablungen auf die Kriegsanleihe 
besondere Bedeutung beansprucht, eine Steigerung des 
Barvorrats um 6,3 Millionen Pfund. Hiervon stammen 
21½ Millionen aus der indischen Notenreserve und anderen 
auswärtigen Quellen, während allein 3 Millionen Pfund 
von einer einzigen Clearingbank, der London City and 
Midlandbank eingeliefert wurden. Bekanntlich war ihr 
Präsident, der Fınanzmann Sir Eduard Holden, der eifrige 
Verfechter der Idee für die Ansammlung privater Gold- 
reserven bei den englischen Banken, da er die Meiall- 
reserve des Zentral-Institutes für ungenügend hielt. Der 
grosse Dienst, den in diesem Moment sein Institut der 
Landeswährung zu leisten vermag, ist ein schöner Triumph 
für die Zweckmässigkeit seiner Bestrebungen; ausserdem 
hat er neben der patriotischen Geste den materiellen 
Vorteil, in einer Zeit bedeutend gesteigerten Leihwertes 
des Geldes eine grosse zinslose Reserve mobilisieren zu 
können. 


Plutus-Merktafel. 


Man notiere auf seinem Kalender vor: 


Mittwoch, | 
4. August 
Donnerstag, Ironage-Bericht. — Bankausweise London, 
5. August Paris. — G. V., Tellus Bergbau-Ges. 
Freitag,  G.-V.: Hohenlohewerke, Waggonfabrik 
6. August Josef Rathgeber. 
Baukausweis New York. — G. F., Flens- 
burger Schiffoau-Ges., Franz Meguin 
Sonnabend, Akt -Ges. Kalis erke Salzdetfurth, Hotel- 
7. August Bet.iebs-Akt.-Ges., Pfaudler Werke, 
Moore Licht Akl.-Ges. i. Liq., Rheinische 
Lederwerke. 
C.- .. Os amkansscue Bergwerks- und 
e Plantagen- Ges., Konservenfabıık Johann 
3 & Braun, Zuckerfabrik Calmsee. 
Reichsbankausweis. — G. V., Ver, Fass- 
fabriken, Deutsche Pa ästina-Bank. — 
pe Amerikanischer Saatenstandsberieht. — 
Ze Semestral- Bilanz der Oesterreichischen 
Credit- Anstalt. 
7 G.-V.: Neue Augsburger Kauuniabrik, 
1 Deutsche Rohbaut-Akt.-Ges, Akıien 
` 5 Zuckerfabrik Fallersleben 
Ixonage- Bericht. Bankausweise London, 
e E Paris. — G. P.. Aktien Zuckerfabrik 
8 Neuwerk, Lüneburger Wach bleiche 
| 
Freitag, | @.- V.: Süddeutsche Lederwerke, Mecha- 
13. Augus' nische Weberei Zitlau. 


Bankauswes New York, — C.- F., Bank 
f. Brau-Indus'rie, Zuckerfabrik Glauzig, 

| Busch Optische Industrie Rathenow, 
Sonnabend, | Meess & Nees Akt -Ges. f. Beton- & 


14. August | Eisenbetonbauten, Westliche Boden-Akt.- 
| Ges.. Mechanische Buntweberei Kolb & 
Schüle. — Schluss der Einreichungsfrist 
| Aktien Rheinische Bank. 

Montag, | G. P.: Mittelrbeinische Bank. 

16. August 

Dienstag, | Reichsbankausweis. — G.-V.: Carl Hamel 

17. August | Akt.-Ges., Körting Elektrizitäts-Werke, 


Dividendenerklärung der Canada- Pacific- 
Bahn und führender deutscher Montan- 
werke. 


| 
Be zu achten auf: 


Verlosungen: 
5. August: Credit foncier de Fıance 
23.0 und 3%, Comm.-Obl. (1875, 
1880, 1891, 1899), desgl. 3% Pfandbr. 
(1909), 4% Pariser 500 Fr. (1875), 
desgl. 3% 300 Fr. (1912, 10. August: 
3% Comm.-Obl Credit foncier de 
France (1912). 2% Antwerpener 100 Fr. 
(1903), 4% Parıser 500 Fr. (1876). 
15. August: 2½ % Brüsseler 100 Fr. 
| (1902), Freiburger 10 Fr. (1878), 2½ % 
Griechische Nationalbank Prämien- Anl, 
| (1912). 14. August: 3% Credit foncier 
| Eeyptien Obl. (1886, 1903, 1911), 
| Holländische 15 Gld.(1904).16.August: 
| Oesterreichische Allg. Bodencredit-Anst. 
| 3%, 100 Gld. Präm.-Pfandbr. (1880), 
|  Panama-Kanal 400 Fr. 
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Auch bei der Bank von Frankreich sind die Be- 
mühungen zur Heranziehung des gelben Metalles weiter 
erfolgreich. Ihr letzter Ausweis zeigt eine Steigerung 
des Barbestandes um ca, 65 Millionen Franken, dem aller- 
dings eine fast gleich grosse Zunabme des Notenumlaufes 
gegenübersteht. Es ist nur natürlich, dass in einer Be- 
völkerung, die so grosse Massen Bargeldes angehäuft hat, 
wie die fıanzösische, eine energische Propaganda für Aus- 
lieferung des Goldes, namentlich im Anfange gewisse 
Erfolge zeitigt, zumal, wenn die Werbetätigkeit auch stark 
an die Eitelkeit der Spender appelliert, wie es durch 
Hergabe feierlicher Quittungsdiplome an die Einreicher 
geschieht. Fraglich bleibt nur, wie lange diese Be- 
geis erung bei dem an sich kleinlichen und misstrauischen 
französischen Kapitalisten vorhalten wird. Vielleicht 
werden die Eindrücke von der Ostfront sie bald genug 
dämpfen. Ein Blick auf die Entwicklung der Devisen- 
notierungen in Paris zeigt aber, wie bitter not eine 
bessere Fundterurg des Notenumlaufes dem Lande tut. 
Nach kurzer Abschwächung infolge von Anleiheoperationen 
in London und New York ist die ganze Liste wieder 
heftig nach oben gegangen; so steht London nach dem 
Rückgange auf 26,30 wieder beinahe 27, Schweiz nach 
104 wieier 105, Skandinavien nach 142 fast 145, Spanien 
nach 526 fast 535, Holland 226 nach 221, New York 
5,62 nach 5,51. 

Nur eine Valuta setzt ihren Rückgaug uraufhaltsam 
fort, die russische. Hier vollzieht sich eine Katastrophe 
der Währung, deren Ausmass nicht abzusehen ist, wenn 
der Krieg noch lange dauert, oder wenn nicht durch 
Oeffnung der Dardanellen dem russischen Getreide der 
Weg ins Mittelmeer gebabnt wird, was hoffentlich nie 
geschehen wird. Auszahlung Petersburg eıreichte in 
London bereits einen Kurs von 155 gegen etwa 95 in 
normalen Zeiten und hat sich von diesem Stande durch 
Gegenmassnahmen der interessierten Behörden auf 147 
abgeschwächt. Selbst bei uns, wo der Bedarf für die 
okkup'erten russischen Landesteile noch immer ein ge- 
wisses Gegengewicht schafft, ist der Handelspreis für Rubel- 
noten auf etwa 165 gesunken. Es sieht also bei Freund und 
Feind gleich trübe mit der russischen Valuta aus, und der 
Entwertungsprozess muss weiter seinen Lauf nehmen, da 
dem Zarenreiche die Finanzierung des Krieges mehr und 
mehr nur noch mit der Notenpresse möglich sein wird. 
Der Notenumlauf der russischen Staatsbank wird bereits 
mit 3800 Millionen Rubel ausgewiesen, womit aber noch 
keineswegs alles Papier angegeben ist, das heute als 
Zahlungsmittel in Russland emittiert ist, Dagegen hat 
der Goldbestand trotz der Eigenproduktion des Landes 
während des Krieges abgenommen. Um so schwerer 
wirkt die Aussicht auf eine weitere uferlose Zunahme der 
Notenausgabe. Die Hilfe der Alliierten erstreckt sich, 
wie man deutlich sieht, im wesentlichen nur auf Vor- 
streckung derjenigen Beträge, die Russland für seinen 
Anleihedienst bei den Verbündeten und für gewisse Be- 
züge von Kriegsmaterial benötigt, und für alles übrige 
muss der Finanzminister an der Newa selbst sorgen, eine 
Aufgabe, die mit jedem Tage schwieriger wird. 

Am deutschen Markt geht die Entwicklung in ruhigen 
Bahnen so weiter, wie sie nach den ersten Einzahlungen 
auf die letzte Kriegsanleihe eingesetzt halte. Es ist eine 


gleichmässige durchgreifende Flüssigkeit vorhanden, die 
ständig weiter an Intensität gewinnt. Das private 
Wechselangebot bleibt äusserst knapp, und die Lücke 
müssen hier die kurzen Schatzwechsel des Reiches und 
eniger Bundesstaaten ausfüllen, die regelmässig zur Be- 
gebung gelangen. Hiervon sind bedeutende Summen 
untergebracht worden, ohne dass die Flüssigkeit im 
offenen Markte irgendwelche Aenderung erfahren hätte. 
Mau kann also getrost sagen, dass der Markt zur Auf- 


Die fremien Wechselkurse haben im allgemeinen 
keine starken Veränderungen erfahren, Skandinavische 
Valuten sind nach kurzer Erholung neuerlich etwas 
schwächer; scheinbar findet hier die Einfuhr durch Ex- 
porte deutscher Waren ein s'ärkeres Gegengewicht als 
bei den anderen Neutralen. Schweiz liegt verhältnismässig 
gedrückt, nachdem die Einfuhr von dort durch Eröffnung 
des Krieges mit Italien und durch englische Repressalien 
auf grössere Schwierigkeiten als bisher stösst. 


nahme einer dritten Kıiegsanleihe schon heute aufs beste Justus. 
vo: bereitet ist. 
Warenmarktpreise im Juli 1915. 

danl — a L —— 

| a 8. 15 2 
Weizen New York. Kane 1143/4 111 11517, 1198), | 115 cts. per bushel 
Mais Chicago , 8 74 TE 724/3 7431, 73 | eis. per bushel 
Mais Berlin Pp 020576126275 wol 1825 617—627 616—625 | M. per Tonne 
Gerste Berlin mm 67 682 Sms, Ras 0 Wer | — M. per Tonne 
Koper Londont Aa 2 U A 801, 77 2 761, j 7 71½ | £ per ton 
e, or 3 170 17 170 165 I 2155 -Æ per ton 
Zink e Sl a SE 105 | 105 105 192 | 100 E per ton 
Bleisondons Meer E NZ, 25°); 24 25 2 23% E per ton 
Silben London gn Bee 7-22: 221¼%ʃ [229% 229/16 227/16 22% d per Unze 
Eisen ass er er 66/8 | 67/5 67/1 | 67/0 66/4 sh/d per ton 
Baumwolle New York . . . . .» 9,60 9,20 523 9,15 935 | cts. per Pid. 
Baumwolle Liverpool. 5,16 5,08 4,96 TOTE — d per Pfd. 
e ee 9,40 8.47½ 8,30 8,00 7,95 | Doll. per 100 P. d- 
Petroleum New York. NOT! 4 7,50 7500 7 7,50 | cts. per Gallone 
Eier, frische, Berlin, beste Sorten 8,70—9,00 | 8,50—8,80 | 8,50—8,80 | 7,80—8,60 | 9,30—9,60 M. per Schock 
Kartoffeln (Dabersche) Berlin. || 8,50—9,50 |8,50—10,50; 12—14 | 13—14 | neue blaue 

| | | Eo urne | 16,50—19 | M. per dz 

173—176 | 173—176 | 177—180 | 185—188 190—193 NM. per dz 


Butter Ia, Berlin 


Antworten des Herausgebers. 


Alle in dieser Rubrik erwähnten Bücher sind von jeder Buchhandlung des In- und Aus andes, ausserdem aber nuch gegen 
Voreinsendung des Betrages oder gegen Nachnahme von der Sortiments-Abtelluag des Plutus Verlages zu beziehen.) 


Der Herausgeber des Plutus erteilt grundsätzlich keine Auskünfte über die Solidität und den Ruf von Firmen sowie 
über die Qualität von Wertpapieren. Alle hier wiedergegebenen Auskünfte sind nach bestem Wissen und eventwell 


nach eingehender Erkundigung bei Sachverständigen erteilt. 


Die Auskunfterteilusg ıst jedoch eine durchaus freiwillige 


Leistung des Herausgebers, füc die er keinerlei vertragliches Obligo übernimmt. 


F. T. Anfrage: „Zwischen einigen Abteilungs vor- 
ständen ist folgender Streit entbrannt, zu des zen Schlichtung 
ich Sie höflichst bitten möchte, als Schiedsrichter auftreten 
zu wollen. Gesetzt den Fall: eine Firma sendet Wochen 
vor Ausbruch des Krieges durch Vermittlung eines 
deutschen Spediteurs Waren nach einem neutralen Hafen — 
sagen wir Genua — zur Weiterbeförderung 2. B. nach 
Spanien. Im Versandavis schreibt der Absender vor und 
der Spediteur übernimmt dazu den Versand: Fracht und 
Zoll zahlbar vom Empfänger. Der deutsche Spediteur 
ist Vertreter der Speditionsfirma, die in dem betr. Hafen- 
platz eine Zweigniederlassung unterhält. Auf einmal wird 
das neutrale Land mit in den Krieg verwickelt und die 
Ware bleibt in dem betr. Hafen liegen. Ist unter diesen 
Umständen der Absender, der vom Vertrax doch nicht 
zurückgeireten ist, verpflichtet, dem Vertreter der Speditions- 
firma die Fracht sowie übrigen Auslagen vom Abgangsort 
bis zum neutralen Hafen zu vergüten, oder mass der 
Spediteur warten, bis er auf Grund des Avises vom Emp- 
fänger Fracht und Spesen bekommt, selbstverständlich 
ungeschadet des Rechts, sich an die Ware zu halten? 


Antwort: Nach meinem Dafürhalten müsste der 
Absender der Speditionsfirma im vorliegenden Falle Fracht 
und Auslagen vergüten. Der Spediteurhat auftraggemäss 
gehandelt. Durch den Kriegsausbruch ist ihm die Ver- 
tragserfüllung durch höhere Gewalt objektiv unmöglich 


geworden. Die entstandenen Auslagen hat der Auftrag- 
geber zu ersetzen. 

X. V. Anfrage „Muss die Uebernahme einer Aus- 
bietungsgarantie, die durch bypothekarische Eintragungen 
einwandirei sichergestellt ist, in der Bilanz über Avalkonto 
gebucht werden oder ist dieses nicht erforderlich. Es 


könnte m. E. im bejahenden Falle nur die ganze in Frage 


stehende Höchstsumme der Buchung unterworfen sein, da 
der Betrag, für welchen der die Ausbietung übernehmende 
Teil evtl. herangezogen werden kann nur in der Höhe 
begrenzt, aber sonst unbestimmt ist.“ 

Antwort: Eine Verpflichtung, die Ausbietungs- 
garantie in der Bilanz unter Avalen erscheinen zu lasser, 
besteht nicht. Dagegen wird das Bestehen einer derartigen 
Garantie in dem Geschäftsbericht zu erwähnen sein. 

F. Sch. Anfrage: „Ich unterhandele mit einer 
dortigen Firma wegen Uebernahme eines grösseren Postens 
von Kuxen; der Prospekt enthält die Mitteilung, das auf 
die Kuxe Zubusse nicht eingezogen werden solle. Hier- 
über verlangte ich von der Firma, die ein Interesse am 
Vertrieb der Kuxe hat, insofern Sicherheit, als ich ver- 
langte, diese Zusicherung solle in den mir zu überschrei- 
bendea Kuxen vermerkt werden. Die Firma erklärt dies 
für gesetzlich unzulässig. Indessen seien die beiden Ge- 
schältsführer der Gewerkschaft bereit, die Zubussefreiheit 
meiner Kuxe zu bestätigen. Ist dies eine nach jeder 


Richtung erschöpfende Sicherheit, oder welche Mittel kennt 
das Gesetz, um eine derartige Vereinbarung wirksam zu 
machen?“ 

Antwort: Die Ausschliessung der Zubussepflicht bei 
Kuxen ist gesetzlich unzulässig. Die Angabe im Prospekt 
ist nur ein unverbindliches Versprechen, keine gülige 
Verpflicht ıng. Der Eigentümer eines Kuxes kann sich ge- 
gebenenfalls der Zubussepflicht nur dadurch entziehen, 
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dass er auf sein Anteilsrecht verzichtet und den Kuxschein 
der Gewerkschaft zur Verfügung stellt. Eine Bürgschaft 
der Geschäftsführer für die Zubussefreibeit wäre nur in 
der Form möglich, daß die Geschäftsführer sich verpflichten, 
für den Fail der Einziehung einer Zubusse ihrerseits die 
Zubusse für die in Frage kommenden Kuxe zu leisten. 
Der Wert einer derartigen Verpflichtung hängt prakiisch 
darn von der Solvenz der Geschäftsführer ab, 


Plutus-Archiv. 
Cbefs und Angeſtellte. 


(Entscheidungen des Berliner Kaufmannsgerichts.) 


8 157 BGB. 

Verwirkung einer zugesagten Sonderver- 
gütung infolge unangemessenen Verhaltens. 
Der Beklagte hatte die Anfertigung von Militärtornisiern 
übernommen und dem Kläger. der die kaufmännische 
Leitung halte, eine besondere Vergütung zugesagt. wenn 
die Waren bis zu einem bestimmten Tage fertig sein 
würden. Der Termin konnte aber nicht eingehalten werden. 
Der Beklagte behauptet, dass dies auf ein Verschulden des 
Klägers zurückzuführen sei. Eines Tages war es nämlich 
zwischen diesem und dem Fabrikmeister zu einem Sıreit 
gekommen Eine bestimmte Gruppe von Arbeiterinnen 
sollte zu einer festgesetzten Stunde von anderen abgelöst 
werden. Der Meister liess aber jene weiterarbeiten. 
Darauf schaltete der Kläger, da sein Wiierspruch richts 
nützte, einfach die elektrische Leitung aus. Infolgedessen 
mussten die Arbeiterinnen ihre Tätigkeit einstellen. Auf 
Veranlassung des Meisters nahmen sie aus den Maschinen 
die Nadeln, die angeblich ihnen gehört haben, und ent- 
fernten sich. Hierauf liess der Kläger von der andern 
Gruppe Aıbeiterinnen die Maschinen wieder instand setzen, 
was mehrere Stunden in Anspruch nahm und dann arbeiten. 
Er selbst sowohl wie der Meister waren bei dem Vorfall an- 
getrunken, Der Beklagte behauptet nun, dass diese Vorgänge 


an denen der Kläger Schuld sei, die Verzögerung der Her- 
stellung veranlasst hätten. Er hätte die elektrische Leitung 
nicht abstellen dürfen. Der Kläger hingegen macht geltend, 
die Verzögerung sei haupt- ächlich daraufzurückzuführen, dass 
die zweite Guppe der Arbeiterinnen ihre Arbe ten nicht recht- 
zeitig hätten aufnehmen können, und hieran sei der Meister 
schuld, der sich seinen Anordnungen hätte fügen müssen. Der 
Anspruch des Klägers auf die Sondervergütung wird abge- 
wiesen: wenn der Kläger diesen Anspruch geltend mache, so 
bedeute das, er wolleseinebesonderen Bemühungen mit einer 
in die Form einer Provision gekleideten Gratifization belohnt 
sehen. Hierfür sei aber begriffliche Voraussetzung, dass er 
sich bemühe, die Leistungen zu gewähren, für die er sie ver- 
lange. Indessen sein Verhalten stimme mit seiner verant- 
wortlichen Stellung nicht überein. Er hätte dem Meister 
keinesfals den Strom abstellen dürfen. Es könne dahin- 
gestellt bleiben, ob der Meister richtig gebandelt habe. 
Jeder falls hätte der Kläger in dieser Weise seine Rechte 
nicht wahrnehmen dürfen. Er hätte nötigenfalls zunächst 
nachgeben müssen und am nächsten Tage vielleicht die 
Entlassung des Meisters in Anregung bıingen können. 
Durch sein Verhalten aber habe er die Provision verwirkt. 
(Urteil der V. Kammer vom 17. Juni 1915.) 


Meue Literatur der Molkswirkfehaft und des (Rechte. 


(Der Herausgeber des Plutus behält sich vor, die hier aufgeführten Eingänge an Neuerscheinungen besonders zu 
besprechen. Vorläufig werden sie an dieser Stelle mit ausführlicher Inhaltsangabe registriert.) 


(Alle in dieser Rubrik erwähnten Bücher sind von jeder Buchhandlung des In- und Auslandes, 
Voreinsendung des Betrages oder gegen Nachnahme von der Sortiments-Abteilung des Plut 


Die allgemeine Wehrpflicht, ihre Entwieklung und 
ihre gesellschaftliche Bedeutung. Von Dr. Hans 
Schreuer, ord. Professor der Recht: an der Universität 
Bonn. Bonner Vaterländisch Reden und Vorträge 
während des Krieges. Heft VIII. Bonn 1915. Verlag 
von Friedrich Coben. Preis 0, 40%. 

Der deutsche Krieg und die englische Literatur. 
Von Rudolf Imelmann. Bonner Vaterländische Reden 
und Vorträge während des Krieges. 1X. Heft. Bonn 1915. 
Verlag von Friedrich Cohen. Pıeis 0,50 .W. 

Irland und England. Von Rudolf Thurneysen, ord. 
Professor an der Universität Foon. Bonner Vater- 
ländische Reden und Vorträge während des Krieges. 
X. Heft. Bonn 1915. Verlag von Friedri h Cohen. 
Preis 0,80 . 

Die Einheit Europas. Von Dr. Fıitz Brüggemann 
Bonner Vaterländische Reden und Vorträge während des 
Krieges. XI. Heft. Bonn 1915. Verlag von Friedrich 
Cohen. Preis 0,60% 

Die Unternehmungsrisiken. Von Friediich Leitner. 
Einzelwirtschaftliche Abhandlungen. Herausgegeben von 
Friedrich Leitner. Heft 3. Berlia 1915. Druck und 
Verlag von Georg Reimer. Preis 1,60 M. 


ausserdem aber auch gegen 
us Verlages zu beziehen.) 


Vom Risiko im allgemeinen. — Zahlenmässige Dar- 
stellung der Risiken. —- Die Risikoprämie. — Träger des 
Gesamlıisikos. Mittel der Abwehr (Üebersicht). 
Mittel der individuellen Selbsthilfe. — Die Risikoüber- 
wälzung. — Die Versicherung. — Selbstversicherung. — 
Die Rısikoverteilung. — Teilung des Risikos. — Die 
Sicherstellung. — Beschränkung der Verlusigefahr. — 
Vorbeugende Massnahmen (Kreditschutz). — Rentabilitäts- 
sicherung. — Kollektive Abwehrmasspahmen. — Gesetz- 
liche Schutzmassnahmen. — Die sozialwirtschaftliche Be- 
deutung der Unternehmungsrisiken. Anhang. 
Literaturverzeichnis, 

Unsere Flotte im Weltkrieg 1914/1915. Dem 
deutschen Volke geschildert von Kontreadmiral Kalau 
vom Hofe. Berlin 1915. Verlag Eınst Siegfried 
Mittler & Sohn, Königl Holbuchhandlung. Preis 1 60 . 

Vorwort. — Helgolani. — Gewilterwolk:n. — See- 
streitkräfte hüben und drüben — Deuishe Kriegsschiffe 
im Ausland. — Deutsche Kriegsschiffe in der Heimat, — 
Die feindlichen Flotten. — England erklärt den Krieg. — 
Die ersten Schläge. — Der Vorstoss gegen Libau am 
2. August 1914. — S. M.S. „Goeben“ und „Breslau“ verlachen 
die Feinde im Mittelmeer. — Der Dampfer „Königin Luise“ 


streut Minen in der Themsemündung 6. August 1914, — 
Der Beginn des Seekrieges in der Ostsee. — Die deutsche 
Flotte beherischt die Ostsee. — Vom Wesen des Kreuzer- 
krieges. — Das Kreuzergeschwader. — Der Kreuzer krieg 
im Atlantiscken Ozean. — Der Kreuzerkrieg im Indischen 
Ozean. Nordsee, Beginn des Seekrieges in 
der Nordsee. — Der Hungerkrieg gegen Deatschland. — 
Die deutsche Offensive gegen die englische Ostküste, — 
Der Ueber'all bei Helgoland am 28. August 1914. — 
Weilere kriegerische Ereignisse in der Nordsee. — England 
versucht vergeblich, die Nordsee zu beherrschen. — Fort- 
setzung der deutschen Offensive gegen die englische Ost- 
küste uni den Kanal. — Das Seegefecht in der Nordsee 
am 24. Januar 1915. — Deutsche Unterseeboote gelangen 
in die Irische See. — Skizzen. — 


Jahresbericht des Zentralverbandes deutscher 
Konsumvereine für t914. Erstattet zu Händen des 
zwölften ordentlichen Genossenschaftstages des Zentral- 
verbandes deutscher Konsumvereine am 14. Juni 1915 
in Frankfurt anM. von dem geschäftsführenden Vorstande 
Heinrich Kaufmann, Dr. Aug. Müller, Hugo 
Bästlein. Hamburg 1915. Druck ucd Verlag der 
Verlagsgesellschaft deutscher Konsumvereine m. b. H. 
Preis geb, 4,— AM. 

Vorläufige Tagesordnung für den 12. ordenil. Ge- 


nossenschaftstag. — Tagesordnung für die 3. ordenil. 
Generalversammlung. — Zeiteinteilung des 12. deutschen 
Genossenschaftstages. — Geschäftsordnung für die Ge- 


nossenschaftstage. — Weltkrieg und Konsumgenossenschaft. 

— Wirtschafiliche Kämpfe der Konsumgenossenschaften. 

— Steuergebiete und andere Rechtsgebiete — Die deutschen 

genossenschaftlichen Zentralverbände 1910—1912. — Der 

Stand der deutschen Konsumgenossenschaftsbewegurg am 

1. Januar 1915. — Der Zentralverband deutscher Konsum- 

vereine. — Tabellenwerk zu: Die deutschen genossen- 

schaftlichen Zentralverbände 1910—1912. — Tabellenwerk 
zu: Die deutsche Konsumgenossenschaftsbewegung am 

1. Januar 1915. Weitere Tabellen. — Die Verlags- 

gesellschaft deutscher Konsumvereine m. b. H. — Bericht 

der Unterstützungskasse des Zentralverbandes deutscher 

Konsumvereine für das Rechnungsjahr 1914. — Bericht 

über die Tätigkeit des Tarifamtes des Zentralverbandes. — 

Bericht der Fortbildungskommission des Zentralverbandes. 

— Abrechnung und Voranschläge des Zentralverbandes 

deutscher Konsumvereine. 

Aufschwung. Ein Roman vom Tage. Von Gustav 
Kauder. München und Berlin 1915. Verlegt bei 
Georg Müller. Preis geh. 3,50 ., geb. 5,00 M. 

Der neue Werther. Von Heımann Jaques. Berlin- 
Charloitenburg 1915. Vita, Deutsches Verlagshaus 
G. m. b. H. Preis geh. 3,— M, geb. 4,— M. 

Kriegs-Dividenden= und Kurse-Vergleichs-Tabellen 
1914—1915. Von Siegfried Alfred Faltz. Berlin 1915. 
Verlag von Paul Frauke. Preis 2,— M. 

Nach Sibirien mit hunderttausend Deutschen. 
Vier Monate russische Kriegsgefangenschaft. Von 
Kurt Aram. Berlin 1915. Verlag von Ullstein & Co. 
Preis 1,— M. 

Im Krieg in Paris. 


Beobachtungen eines deutschen 
Journalisten ia Parıs 1915. Von C. A. Bratter. Mit 
eivem Vorwort von Fedor von Zobeltitz. Berlin 1915. 
Concordia, Deutsche Verlagsanstalt. Preis 1,— M. 

Die Deutsche Feldpost. Voa O. Grosse, Geheimer 
Postat und vortragender Rat im Reichs- Postamt. 
Berlin 1915. Verlag Kameradschaft, Wohlfabris-Gesell- 
schaft m. b. H. Preis 0,30 A. 

Mobilmachung und Organisation. — Was befördert 
die Feldpost. — Der Feldpaketdienst. — Wie die Feldpost 
aus der Heimat ins Feld gelangt. — Die Aushändigung 
der Feldpost im Felde — Die Post aus dem Felde. — 
Die Postbeförderung in der ersten Zeit nach Ausbruch des 
Krieges. — Die Adressierung und Verpackung der Feld- 
postbriete. — Tiuppenverschiebungen und andere Hemm- 
nisse des Feldpostverkehrs,. — Der Feldposiverkehr und 
seine Ein irkung auf die heimischen Postverhältnisse. — 
Stimmen über die Feldpost: Anerkennungen auf den Schlacht- 
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feldern der Armee des deutschen Kronprinzen. — Die 
Vielgescholtene: Ein Blick von der anderen Seite. 
Grüsse aus der Heimat. — Bei einer bayerischen Feldpost. 
— Bei einer württembergischen Feldpost. — Von der 
Etappe. Aus dem Feldpostbrief eines Offiziers. 
Armeebefehl des Armee-Oberkommandos der 6. Armee 
vom 5. Januar 1915. 


Aus der Waffenschmiede. Von Dr. Gottfried Traub, 
Dortmund. Stuttgart 1915. Verlag von I. Engelborns 
Nachf. Preis 2,— . geb. für Feldpostsendungen, geh. 
für 1,60 Æ (10 Pf. Porto). 

Geleitwort. — Zum Trost. — Deutschland betet, — 
Die Stunde, — Im Lazarett. — Hinter der Front. — Die 
Verlustliste. — Gruss aus der Heimat. — Totensonntag. 
Weihnachtsgruss. — Tsipgtau. — Zu schade. — Jahrabend 
1914. — Kamerad. — Wir nehmen nichts? — Mannesehre. 
— Die hohe Aufgabe. — Ernst. — Briefe aus Kriegs- 
zeiten. — Sieghaltigkeit. — Gerechtigkeit. — Eine Prophe- 
zeiung und ein Testament. — Ruhe. — Kränken. — 
Nüchterne Kriegsregeln für die, die zu Hause bleiben. — 
Sozialdemokratie und Arbeiterpolitik nach dem 

Kriege. Von K. Eichhorn. Hildesheim und Leipzig 
1915. Verlagshandlung August Lax. Preis 0,75 . 

Was sollen wir denn tun? Erwägungen und Hoff- 
nungen. Von Reinhold Seeberg. Leipzig 1915. 
A. Deichertsche Verlagsbuchhandlung, Werner Scholl. 
Preis 1,50 . 

Die Frage. — Die innere Lage. -- Die inneren 
Gegensätze: „Zwei Völker“ — Idealismus und Realismus. 
— Die religiösen Gegensätze. — Der innere Gewinn des 
Krieges. — Das nationale Empfinden. — Was sollen wir 
tun? Einwirkung auf die Jugend Aufgabe der 
Frauenwelt. — Die deutsche Eigenart. — Die Aufgabe der 
Erkenntnis des Bösen. — Der Weg zu Idealismus und Sitt- 
lichkeit. — Verbindung der idealistischen und real stischen 
Tendenzen. — Praktisches Christentum und Idealismus. — 
Kirchliche Aufgaben, die Landeskirche. — Freie kirchliche 
Verbände, kirchliche Parteien. Ueberwindung der 
sozialen Gegensätze, die politischen Parteien der Zukunft. 
— Religiöse Hılfe zar Lösung der sozialen Spannung. — 
Der Op:imismus der Hoffnung. — Zusammenfassung. 
Der sorgenfreie Kriegsinvalide. Die Hinterbliebenen- 

versorgung. Von Walter Salzmann. Ein Vorschlag 
zur Regelung der Fürsorge für die! Kriegsinvaliden und 
die Hinterbliebenen der gefallenen Helden. Cassel 1915. 
Verlag von Friedrich Lometsch. Preis 0,25 K. 

Wer ermöglicht die Fürsorge. — Wem soll die Für- 
sorge obliegen. — Wie muss die Fürsorge durchgeführt 
werden’ Zahlenmässige Uebersicht und Schlusswort. 
Die Ausländer in Deutschland. Kritiken des Aus- 

landes zur deutschen Sozial- und Wirtschaftspolitik, 
sowie zur Fremdenbehandlung während der Kriegszeit. 
Unter Mitarbeit von Prof. George Stuart Fullerton, 
New York, Prof. John Burgess, Dr. Petrowski, 
Björn Björnson, J. Knudsen u. a. zur Entkräftung 
ze ndlicher Lügen berargezogen von Leo Colze. Berlin, 
Leipzig, Wien 1915. Arthur Collignon Verlag. Pıeis 
0,50 M. 

Die Zukunft der Türkei im Bündnis mit Deutsch- 
land. Eine politische und wirtschaftliche Studie. Von 
Wilhelm T. Vela. Leipzig 1915. Verlag von K. F. Köhler. 
Preis 0,75 . 

Unseren Kriegsinvali’en Heim und Werkstatt in 
Gartensiediungen. Denkschrift der Deutschen 
Gartenstadt-Gesellschaft über den Dienst des Vater- 
landes an den Kriegsinvaliden und den Hinterbliebenen 
gefallener Krieger. Ausgearbeitet vom geschäfts- 
jührenden Vorstande und dem Ehrenvolsitzenden Geh. 
Medizinalrat Prof. Dr. Hermann Salomon 2. Z. Chef- 
arzt des Militärreservelazareits Rennbahn Grunewald, 
Leipzig 1915. Renaissance-Verlag R. Federn. Preis 
1,50 . 

Geleitwort der Kronprinzessin. — Allgemeiner Ueber- 
blick. Erwerbsfähigkeit — Erwerbsmög lichkeit. 
Erwerbstätigkeit. — Die Wohnungsfrage der Invaliden 
und Hinterbliebenen. — Vom Wesen gemeinnütziger 


Gartenstadtsiedlungen. Welche Siedlungen kommen 
in Betracht. — Rentengutssiedlungen. — Heimarbeits- 
reform, ländliche Kleinindustrie und genossenschaftliche 
Betriebe. — Die Kredithilfe des Reiches. — Die Auf- 
gabe für das Privatkapital. Eingliederung in die 
allgemeinen volkswirtschaftlichen und sozialen Aufgaben. 
Praktische Beispiele. Programm der deutschen 
Gartenstadt- Gesellschaft. 


Die grosse Zeit. IIlustrierte Kriegsgeschichte. Mit 
zahlreichen Karten und Kunstbeilagen. Unter Mitwirkung 
von Baron von Ardenne, Ernst Bassermanu, M. d. R. 
Max Theodor Behrmann, von der Boek, General 
der Infanterie, Prof. Dr. Ludwig Edinger, Gustav 
AdolfErmann, MatthiasErzberger, M.d.R., Geheim- 
rat Prof. Dr. Eucken und vielen anderen. Band J. 
Berlin und Wien 1915. Verlag von Ullstein & Co, 
Preis geb. 12,50 #. 


Illustrierte Weltkriegschronik der Leipziger 
Illustrierten Zeitung 1914. Text von Paul 
Schreckenbach. Leipzig 1915. Verlag J. J. Weber. 


Vollständig in 20 Lieferungen zu je 0,20 //. Gesamt- 


preis des Werkes 12,.— WM 
Unser Bismarck. Von O. Brüssau. 
Stiftungsverlag. Preis C, 10 #. 


Potsdam 1915. 


Das ist ja ein nettes Jüngehen. — Ich will meine 
eigene Musik machen. — Ausserdem muss man innerlich 
fromm sein. — Ich habe den Mut zu gehorchen. — Eine 


solche nüchterne, einfältige Wassersuppe überrascht mich. 
— Nicht durch Reden und Majoritätsbeschlüsse sondern 
durch Eisen und Blut. — Das neue Deutsche Reich ist 


die werdende Monarchie. — Im Dienste des Vaterlandes 
verzehre ich mich. — Ein treuer deutscher Diener Kaiser 
Wilhelms I. 


Lieben oder Hassen. Von Dr. phil, Helene Stöcker. 
Sonderabdruck aus dem Publikationsorgan des Bundes 
„Die neue Generation.“ Breslau 1915. Verlag des 
Deutschen Bundes für Mutterschutz. Preis 0,20 W. 


Hindenburg. Ein Lebensbild von Hermann Schmökel, 
Potsdam 1915. Stiftungsverlag. Preis 0,10 A. 

Die Vorfahren. — Wer ernstlich will, dem gelingts. 
— Aufs Ganze. — Hindenburg, der Mensch. — Russen 
heraus! Der Hindenburg kommt. Der Deichgraf 
von Ostpreussen. — Ein Mann mit Gott, hat stets die 
Uebermacht. Dampfwalze und Dreschmaschine, 
Dankt dem da oben! — 


Aus Ostpreussens Kriegsnot. Schlichte Bilder aus 
schwerer Zeit, Gesammelt vom Generalsuperintendenten 
von Ostpreussen H. Schöttler. Potsdam 1915. 
Stiftungsverlag. Preis für das Heft 0,10 .. 

1. Heft: Die Räumung, — 2. Heft: Die Russenzeit. — 


Handbuch der Kunstwissenschaft. Herausgegeben 
von Dr. Fritz Burger, München, in Verbindung mit 
den Univ.-Piofessoren Dr. Brinckmann-Karlsruhe, 
Curtius-Erlangen, Egger-Graz, Hartmann- Strass- 
burg, Herzfeld, Hildebrandt und Wulff-Berlin, 
Jantzen-Halle, Neuwirth-Wien, Pinder-Darmstadt, 
Singer-Dresden, Graf Vitzthum- Riel, Wacker- 
nagel- Leipzig, Weese- Bern, Willich und Ober- 
bibliothekar Leidinger- München. Mit ca. 4000 Ab- 
bildungen. In Lieferungen zum Subskriptionspreise 
a 1,50 A. Einzelpreis 2,— ., Akademische Verlags- 
gesellschaft, Neubabelsberg. Lieferung 16. Graf 
Vitzthum, Die Malerei und Plastik des Mittelalters, 
Heft 1. 


Kaufmannsfragen zur Kriegszeit. Volksvereins- 
Verlag G.m.b.H. M.-Gladbach 1915. Preis 0,40 #. 
Volkswirtschaftliche und soziale Bedeutung des selb- 
ständigen Kleinhandels. — Einwirkungen des Krieges auf 
den Kleinhandel. — Unmittelbare Gemeinschafisaufgaben 
zur Abwehr der schädlichen Kriegsfolgen. — Mittelbare 
Gemeinschaſtsaufgaben in der Kriegszeit: Reform des 
Organisationswesens. 


Zeitschrift für Handelswissenschaft und Handels- 
praxis. Herausgeber: Prof. Dr. Rehm, Strassburg; 
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Regierungsrat Prof. Dr. Schmid, Wien; Dr. Georg 
Obst, Breslau; Prof. Dr. H. Nicklisch, Mannheim. 


Leipzig 1915. Verlag von Carl Ernst Poeschel. Preis 
3,50 % vierteljährlich. 
Heft 3: Die Eigenart der Kıiegsnotgesetze. Von 


Rechtsanwalt Dr. H. Wimpfheimer, Mannheim. — Der 
Umfang der Reklame in Kriegszeiten. Von Rudolf 
Seyffert, Mannheim. — Die Gewinnbeteiligung an Erwerbs- 
unierpehmungen (Schluss). Von Prof. Friedrich Leit- 
ner, Charlottenburg. — Zur einheitlichen Deutung der 
Buchungsvorgänge. Ven Prof. Di. Hans Hanisch, 
München. — Das „tägliche Geld“ (Call Money). Von Jean 
Holtz, Nänikon-Uster (Schweiz). — Die jüngste Handels- 
hochschule. Von Prof. Dr. Felix Werner, Königsberg 
i Pr. — Nochmals die Versicherungsübereignung von 
Warenlagern. Von Handelsschuldirektor Dr. Caleb, 
Strassburg i. Els. — Vorschläge zur Einführung einer 
praktischen und verlässlichen Kontokorrent-Buchhalterei. 
Von Dipl.-Kaufm. Eugen Schach, Stettin. — Stinnes. 
Von Tony Kellen, Essen. — Die Kohlenversorgung 
der kriegiührenden Länder. Von Dr. Richard Hennig, 
Berlin-Fıiedenau. —- Hamburg im Weltkrieg 1914/1915. 
Von Wilhelm Leda, Hamburg. 

Heft 4: Der Wertpapierhandel im Kriege. Von 
Dr. Georg Obst, Breslau. — Der Umfarg der Reklame 
in Kriegszeiten (Schluss), Von Rudolf Seyffert, 
D. H. H. M. Mannheim. Nachfällige Posten im 
Kontokorrent. Von Prof. R. Lambert, Marburg, — 
Der Krieg und die Seefrachtverträge. Von Rechtsanwalt 
Dr. jur. Werneburg, Cöln a. Rh. — Die Verquickung 
von Aufzinsung und Entzinsung im Staffelkontokorrent. 
Von Prof. Ed. Grohmann, Wien. — Rohstoffversorgung 
und Leistungsfähigkeit der chemischen Industrie und 
Metallurgie Deutschlands. Von Dr. Max Buchner, 
Heidelberg, — Das kaufmännische New York während 
des Krieges. Von Ludwig W. Schmidt, New York. 
Wahrung deutscher Wirtschaftsinteressen im Feindesland, 
— Wirtschaftliches aus der alten Wirtschaftsstadt Reims. 
Von Robert Schloesser, Mannheim. — Zur Frage der 


Dampfersubventionen. Von Willy Ross, Hamburg. 
Zeitschrift für Handelswissenschaftliche For- 


schung. Herausgegeben von E. Schmalenbach. 
Professor der Handelstechnik an der Handelshochschule 
Cöln. Leipzig 1915. Verlag G. A. Gloeckner. Preis 
für das Halbjahr 6, — A. Heft 9/10. 

Buchhaltung und Verrechnungswesen in Einkaufs- 


genossenschaften. Von Ewald Gaeb. — Die Organisa- 
tion einer Kur- und Seebaje-Aktiengesellschaft. Von 
Paul Damm -Etienne. 

Schmollers Jahrbuch für Gesetzgebung, Ver- 


waltung und Volkswirtschaft im Deutschen 
Reiche. 39. Jahrgang. Herausgegeben von Gustav 
Schmoller München und Leipzig 1915. Verlag von 
Duncker und Humblot. 

Heft 2: An Lujo Brentano bei seinem siebzigsten 
Geburtstage. Rede von Eberhard Gothein. — Ueber 
die Geschichte des Majoritätsprinzipes. Von Otto von 
Gierke. Die deutsche Volkswirtschaft im Kriege. 
Von Franz Eulenburg. — Produktionsfortschritt und 
Teuerung. Von W. Eggenschwyler. — Industrie und 
Bankgewerbe. Studien zur Entwickelung der Beziehungen 
zwischen beiden. Von Richard Poppelreuter. — Der 
Bankzinsfuss in Papierwährungsländern. Von Ernst 
Wagemann. — Der englische Handelskrig gegen 
Deutschland. Eine handelspolitische Studie. Von Paul 
Jacobs, — Argentinien im deutsch- englischen Wirt- 
schaftskampf. Von H. F. Crohn. Grosstädtische 
Bodenpreise. Von Rud, Eberstadt. — Die belgische 
gewerbliche Aufnahme von 1910. Von Paul Kollmann. 
— Ein deutsch- österreichisch - ungarischer Zollverein? 
Seine Vorausseizungen und Ausschten. Von Karl 
Keller. — Flurgemeinschaft und Feudalität. Von Rudolf 
Leonhard. — Die jugendlichen Arbeiter in Deutschland. 
Von Clemens Heiss. — Die Heimarbeit im rhein-maini- 
schen Wirtschaftsgebiel. Von Clemens Heiss. 


— 


Generalversammlungen. 


(Die erste Zahl hinter dem Namen der Gesellschaft gibt den Tag der Generalversammlung an, die zweite den Schluss- 
termin für die Aktienanmeldung und die dritte den Tag der Bekanntmachung im Reichsanzeiger. Der Ort ist der 
Generalversammlungsort. Unsere Aufstellung enthält die Generalversammlungen sämtlicher deutsche: Aktiengesellschaften.) 


A.-G. Berliner Luxuspapierfabrik vormals Hohen- 
stein & ange i. Piqu, Berlin 1 8, , 8 20 . 
„ A.-G. Hellerhof, Frankfurt a. M., 13. 8., 6. 8. 
19. 7. e A-G. Körtings Electricitäts-Werke, Berlin, 
17. 8., 13. 8, 26. 7. e Actien-Gesellschaft Zucker- 
fabrik Culmsee, Culmsee, 9. 8., —, 23. 7. % A-G. 
für Cartonnagenindustrie, Loschwitz bei Dresden, 
16. 9., 13. 9., 28. 7. e A.-G. für Electrizitäts-In- 
dustrie, Hamburg, 14. 8., 7. 8, 24. 7. e A-G. für 
Kunstdruck, Dresden, 16. 8., 12. 8., 17. 7. e Actien- 
Ziegelei Braunschweig, Braunschweig, 7. 8, — 
20. 7. e Actien-Zuckerfabrik Fallersleben, Fallers- 
leben, 11. 8., —, 22. 7. e Actien-Zuckerfabrik Neu- 
werk b. Hannover, Hannover, 12. 8., 10. 8., 20. 7. 
„ Actien-Zuckerfabrik in Ottmachau, Ottmachau. 
10. 8, —, 21. 7. e Actien-Zuckeriabrik Uelzen, 
Uelzen, 30. 7., —, 23. 7. e Apparate-Industrie A.-G. 
Berlin, 6. 8., 3. 8., 19. 7. e Arienheller Sprudel 
und Kohlensäure-A.-G. Arienheller-Rheinbrohl, Cöln, 
D 

Bank für Brau- Industrie, Berlin, 14. 8., 10. 8., 
21. 7. e Bayerische A.-G. für chemische und land- 
wirtschaftlich- chemische Fabrikate, München, 20. 8., 
16. 8., 29. 7. e Bernburger Saalmühlen, Bernburg, 
DOSE. 82 27.27 ee e E Lins 
Blankenburg a. H,, 17. 8., 14. 8, 27. 7. e Buch- 
druckerei A.-G. Passavia, Passau, 10. 8., —, 20. 7. 
è Emil Busch, A.-G., Optische Industrie Rathenow, 
Rathenow mies. 13er 

„Ceres“, Korn- und Futterstoffhandlung A.-G. 
Anpenrade, 11 8, 2 7 

Danziger Allgemeine Zeitung A.-G., Danzig, 
11. 8, 7. 8, 16. 7. e Deutsche Palästina-Bank, 
Berlin, 10. 8., 4. 8, 19. 7. e Deutsche Rohhaut- 
A.-G., Berlin. 11. 8., ‚24. 7. e Deutscher Kurier 
A.-G., Berlin, 16. 8., 12. 8., 22. 7. e Dresdner Kunst- 
druckerei A.-G. i. Liqu., Dresden, 17. 8, 13. 8., 
1 T: i 
Eisenwerk-Gesellschaft Maximilianshütte, Mün- 
chen, 21. 8., 18. 8., 29. 7. e Eisenwerk Marinlamitz 
NER Hoi TLAS E on Tod Electa k 
Croitori Dessay e 

Fabrik nietloser Gitterträger A.-G., Düsseldorf, 
JO ER I ENTE 

Galvanische Metall-Papier-Fabrik A.-G., Berlin, 
18. 8., 16. 8., 19. 7. e Gasbeleuchtungs-A.-G. zu 
Oberfkohnae 17 da Oper Sa OS 
22. 7. e Gas- und Elektrizitätswerke Dramburg A.-G., 
Bremen, 13. 8., 9. 8.. 24. 7. e Gaswerk Arolsen 
Bee Bremen, 10 282 PDS" One o Enek 
Gross- u. Klein-Räschen A.-G., Bremen, 11. 8., 
8. 8., 20. 7. e Gaswerk Ichtershausen A-G. Bremen, 
13. 8, 9. 8, 24. 7. e Gesellschaft für Kranken- 
pflege, Aachen, 9. 8., —, 19. 7. e H. von Gimborn: 
A.-G., Emmerich, 14. 8., 10. 8., 22. 7. e Granit- 
werke Steinerne Renne A.-G., Hannover, 2. 8, — 
17. 7. e Gruppen-Gas- und Elektrizitätswerk Berg- 
strasse e enen, ale 

Johannes Haag, Maschinen- und Röhrenfabrik 
A.-G., Augsburg, 12. 8., 7. 8., 21. 7. e Carl Hamel 
A.-G. Schönau b. Chemnitz, Chemnitz, 17. 8., 13. 8., 
22. 7. e Handelsgesellschaft für Grundbesitz, Berlin, 
24. 8., 20. 8., 21. 7. e Hartung A.-G., Berliner 
Eisengiesserei und Gussstahlfabrik, Berlin-Lichten- 
berg, 19. 8., 16. 8, 24. 7. „ W. Hirsch A.-G. für 
Tafelglasfabrikation, Radeberg, 21. 8., 14. 8., 8. 7. 
èe Ilolzstoff-, Lederpappen- und Papierfabrik, Wa- 
Sunzeit e e 23er 

Industrie-Land A.-G., Bremen, 18. 8., —. 17. 7. 

Kleinbahn-A.-G. Cüstrin-Hammer, Berlin, 13. 8., 
29. 7., 14. 7. e Kleinbahn-A.-G. Stendal-Arneburg‘, 
Arneburg, 16. 8, 12. 8, 27. 7. e Kaiserbraucrei 
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sellenherberge Karlsruhe A.-G., Karlsruhe, 2. 8. 
20. 7., 19. 7. e Konservenfabrik Johann Braun A.-G., 
Worms. 0R % Ca Aise 800: 
e e ee e 

Lahrer Strassenbahn- Gesellschaft, Lahr, 17. 8., 
14. 8., 26.7. e Landshuter Kunstmühle C. A. Meyers 
Nachf. A.-G., Landshut, 16. 8, —. 28. 7. Licher 
Spatz undY Grace A Gmelicli, S —. 10 W708 
B. Liebold & Co. A.-G., Holzminden, 6. 8., 3. Se 
19. 7. e Lüneburger Wachsbleiche J. Börstling A.-G.. 
Lüneburg 1 d d 21.77. 

Mech. Weberei vorm. Kolb & Schüle A-G., 
Kirchheim-Teck, 14. 8., 10. 8., 28. 7. Mechanische 
Weberei in Zittau, Zittau, 13. 8., 9. 8, 24. 7. 
Meess & Nees, A-G. für Beton- & Eisenbeton- 
bauten in Hoch- und Tiefbau i. Liqu., Karlsruhe, 
1 e g NO ET a ranz Ines un 8 Cor Nr, 
Dillingen-Saar, 7. 8, —, 19. 7. e Memeler Klein- 
bahn-A.-G., Memel, 3. 9., 31. 8., 26. 7. Metall- 
Zieherei A-G. Cöln-Ehrenfeld, Cöln, 14. 8., 8. 8., 
20. 7. „ Mittelrheinische Bank, Koblenz, 16. 8., 
12. 8. 26. 7. e Reinhard Müller A.-G. Gutach 
Amt Wolfach, Karlsruhe, 21. 8., —, 21. 7. 

Neumärkiscne Kartoffeltrocknung, Spiritus- 
brennerei und Molkerei A.-G., Lippehne Nm, 
28. 8., 26. 8., 24. 7. e Neue Augsburger Kattun- 
fabrik, Augsburg, 11. 8., 7. 8., 19. 7. 

Ostafrikanische Bergwerks- und 
een #9: g 8, 

Papier- und Tapetenfabrik Bammental A.-G., 
Bammental, 14. 8., 10. 8., 26. 7. èe Parkettfabrik 
Rosenheim-Langenargen A.-G., Rosenheim, 9. 8., — 
14. 7. e Pfandler-Werke A-G., Schwetzingen, 7. 8., 
4. 8., 23. 7. e Preussische Portland-Cementfabrik 
Neustadt W.-Pr., Neustadt W.-Pr., 16. 8., 12. 8., 
20 1 

Rastenburger Dampfziegelwerke A.-G. i. I. iqu., 
Rastenburg. 2. 8., —, 19. 7. e Anton Reiche A.-G., 
Dresden, 16. 8., 12. 8., 17. 7. e Rheinische Kunst- 
seidefabrik A.-G., Aachen, 17. 8., 11. 8, 24. 7. e 
Rotophot A.-G. für graphische Industrie, Berlin, 
20. 8., —, 29. 7. 

Salpeterwerke Augusta Victoria A.-G., Bremen, 
16. 8., 14. 8, 21. 7. e Solbad Raffelberg, Mülheim 
(Ruhr), 17. 8., 13. 8., 21. 7. e Sömmerdaer Zeitung 
A.-G., Erfurt, 16. 8., 12. 8., 24. 7. e Süddeutsche 
Baumwolle-Industrie in Kuchen, Stuttgart, 4. 9., 
31. 8., 21. 7. e Süddeutsche Lederwerke, St. Ing- 
bert, 13. 8., 6. 8., 19. 7. e Sylter Dampfschiffahrt- 
Gesellschaft A.-G., Hamburg, 14. 8, 10. 8., 17. 7. 

Schieferbergbau A.-G., Limburg a. d. L., 10. 8., 
—, 15. 7. e Schöneberg-Friedenauer Terrain-Ge- 
sellsehattae Berini ZAS ANE 98. 237% 
+- -Terrainges. Herzogpark, München-Gem., 10.8., 
6. 8, 12. 7. e F. Thörls Vereinigte Harburger 
Oelfabriken A.-G., Harburg, 21. 8., 17. 8., 28. 7. e 
Thüringer Malzfabrik Grossengottern A.-G., Grossen- 
gottern, 15. 8., 14. 8., 26. 6. 

Vereinigte Fassfabriken A.-G., Cassel, 10. 8., 
6. 8.. 14. 7. „ Vogtl. Kunstmöbel-Industrie A.-G., 
Ernst Seidel, Auerbach i,. V., 19. 8., 15. 8., 21. 7. 
e Vereinigte Werkstätten für Kunst im Handwerk 
A.-G., Bremen, 14. 8., 11. 8., 4. 7. e Vogtländisches 
Elektrizitätswerk A.-G., Bergen i. W., II. 8., 7. 8, 
12 

Waldsiedlung Spandau A.-G., Spandau. 10. 8., 
—, 12. 7. e Westliche Boden-A.-G. 1. Liqu., Berlin, 
14. 8, 11. 8., 20. 7. e Woldegker Actien-Zucker- 
fabrik, Woldegk, 12. 8., —, 24. 7. 

Zuckerfabrik Glauzig, Leipzig, 14. 8., 11. 3. 
2. 7. e Zuckerfabrik Rastenburg, Rastenburg, 2. &., 
— 20. 7. Zuckerfabrik Strasburg U.-M., Stras- 
bure UM EST Pr ECT 
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